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Dienerin des Bösen

Auch wer tagsüber an dem immer düster wirkenden Gemäuer vorbeiging und danach fragte, dem wurde nur ein böser Blick zugeworfen. Es war auch kein Ort, an den es einen normalen Menschen unbedingt hinzog. Zu abweisend, zu kalt und unnahbar zeigten sich die Mauern. Hätte man gefragt, ob in diesem alten Bau jemand lebte, so hätte er gar keine Antwort bekommen - oder, wenn es ein netter Mensch war, folgende Erwiderung: »Darin wohnten einst die Nonnen. Aber nicht allein. Ihr Gebieter war der Satan…«


Es war eine wilde Bewegung, mit der Sophie Blanc ihren Körper herumwarf, so heftig, dass sie bis an die Kante des Doppelbetts geriet und beinahe darüber hinweg auf den Boden gefallen wäre.

Sie wusste nicht genau, was sie zu dieser heftigen Bewegung veranlasst hatte.

Ein Albtraum? Ein Wahrtraum? Eine mit Bildern gespickte Vorstellung?

Was immer es war, Sophie fand keine Antwort, aber Freude hatte es ihr nicht gemacht. Sie war einfach zu brutal aus dem Schlaf gerissen worden.

Auf der Seite und dicht neben der Bettkante blieb sie liegen und versuchte, richtig wach zu werden. Im Traum hatte sie geschwitzt, und ihr Gesicht fühlte sich feucht an. In ihrem Körper hatte sich eine starke Hitze ausgebreitet, und nur allmählich kam sie wieder zu sich und war in der Lage, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren.

Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt. Jetzt spürte sie auch die kühl gewordene Nachtluft, die durch das offene Fenster drang und wie ein Hauch über das breite Doppelbett hinweg strich, auf dessen anderer Seite ihr Mann, der Templerführer Godwin de Salier, normalerweise lag.

Sie hob ihren Arm und fasste hin, doch die Hand griff ins Leere.

Godwin lag nicht dort.

Diese Tatsache beunruhigte sie nicht weiter. War ihr Mann doch ein Mensch, der die Ruhe der Nacht genoss. Besonders die Sommernächte, wenn die Hitze des Tages verschwunden war, und in den letzten beiden Wochen war es in Südfrankreich sehr heiß gewesen.

Sophie wälzte sich auf den Rücken. Mit offenen Augen blieb sie liegen und schaute gegen die Decke, die über ihr lag wie ein glatter Himmel.

Den Traum hatte sie nicht vergessen. Er war für sie wie eine Botschaft gewesen.

Jemand wollte sie locken und dafür sorgen, dass sie auf etwas aufmerksam gemacht wurde.

Aber wer? Oder welche Kraft steckte dahinter? Sie wusste, dass sie, ihr Mann und auch die anderen Templer im Kloster ein besonderes Leben führten. Ihr Dasein war mit dem Leben eines normalen Menschen nicht zu vergleichen. Es gab zu viele Unwägbarkeiten, die immer wieder auf sie einstürmten, und die Vergangenheit hatte das Ehepaar längst nicht losgelassen. Immer wieder wurden sie mit Vorgängen konfrontiert, die darauf hindeuteten.

Sophie richtete sich auf. Sie strich das blonde Haar zurück und fuhr mit beiden Handflächen durch ihr Gesicht. Zwar waren ihre Gedanken jetzt klar geworden, aber sie fühlte sich noch immer leicht benommen.

Sie wollte das Bett verlassen und zum Fenster gehen.

Sophie tappte hin.

Ihr Blick fiel in den Klostergarten. Er war ein wunderbares Refugium. Da gab es selbst im stärksten Sonnenschein noch Plätze, die im Schatten lagen.

Jetzt lag alles im Dunkeln. Auch die vereinzelt stehenden Laternen gaben kein Licht ab. Die Dunkelheit hatte ihr Tuch im Garten ausbreiten können, aber es war dennoch nicht stockfinster. Die schwarzgraue Farbe wirkte irgendwie stählern, und als sie schräg zum Himmel schaute, da waren so gut wie keine Wolken zu sehen. Selbst das Firmament sandte einen metallischen Glanz ab. Verziert mit einigen Sternen, die sich wie gelbe Punkte verteilten.

Obwohl es dunkel und ihre Sicht eingeschränkt war, sah sie die einsame Gestalt an einem bestimmten Platz stehen.

Sie blickte auf den Rücken ihres Ehemannes, der sich nicht auf seine Lieblingsbank gesetzt hatte, sondern neben ihr stand und nach vorn schaute. Er hatte seinen Kopf leicht in den Nacken gelegt, sodass sein Blick zum Himmel gerichtet war, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.

Das war sicherlich nicht der Fall. Hin und wieder waren die Kondensstreifen von Flugzeugen zu erkennen, ansonsten blieb der Himmel leer.

Sophie Blanc kannte ihren Mann lange genug, um zu wissen, dass er diese Momente brauchte. Des Öfteren ging er in den Garten, der für ihn ein Ort der Meditation war. Dort konnte er ganz für sich sein und seinen Gedanken nachhängen.

Sophie lächelte. Sie wollte Godwin nicht stören. Er würde zurückkehren und sich zufrieden wieder in seine Betthälfte legen. Das war ihm gegönnt.

So wie Godwin genoss auch sie die frische Nachtluft. Tief atmete sie ein und wieder aus. Es war für sie ein Labsal, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Godwin hatte am Rücken keine Augen. Dennoch hatte er gemerkt, dass sich etwas verändert hatte. Er drehte sich plötzlich um und schaute zum Schlafzimmerfenster hin. In der Öffnung zeichnete sich die Silhouette seiner Frau ab, der er zuwinkte.

Sophie winkte ebenfalls und zog sich dann wieder zurück ins Zimmer. In den letzten Minuten war sie durch ihren Mann abgelenkt worden. Über den Traum dachte sie nicht mehr nach, doch das änderte sich, als sie sich auf die Bettkante setzte. Plötzlich waren die Bilder wieder da.

Männer auf Pferden. Frauen, die flohen. Angstverzerrte Gesichter, viel Blut und stumme Schreie.

Sie schüttelte den Kopf. Dabei stöhnte sie leise auf und ließ sich zurücksinken, obwohl sie das gar nicht wollte.

Ein ungewöhnliches Gefühl hatte sie erfasst. Sophie glaubte nicht, dass sie noch aus eigenem Antrieb handelte.

Eine andere Macht hatte sich ihrer bemächtigt.

Es war nicht schlimm und versetzte sie auch nicht in einen Zustand der Angst. Es war nur sehr seltsam, denn sie hatte den Eindruck, nicht mehr frei handeln zu können.

Sie legte sich zurück.

Aber sie tat es nicht bewusst. Andere Mächte schienen auf sie einzuwirken, und sie hatte dabei den Eindruck, leichter geworden zu sein, sodass sie glaubte, über dem Bett zu schweben.

Sophie blieb in der Rückenlage. Sie war wach, aber sie war es trotzdem nicht. Sie schaute gegen die Decke und sah sie anders. Auch ihren Körper spürte sie nicht so wie sonst.

Über ihr öffnete sich eine fremde Welt.

Das Zimmer war da und trotzdem nicht mehr vorhanden, so wie sie es kannte. Alles drehte sich, geriet in Schwingungen. Weite und Nähe rückten zusammen, während Sophie nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen.

Diesmal träumte sie nicht, der Gedanke schoss ihr noch durch den Kopf.

Alles war anders geworden, und das, was sie jetzt zu sehen bekam, nahm ihr gesamtes Blickfeld ein.

Keine Decke mehr, kein Himmel.

Dafür ein Grauen, das Gestalt angenommen hatte.

Ihr wurde eine Botschaft geschickt, der sie sich nicht entziehen konnte…

***

Sophies Vision Die Welt um sie herum war nicht mehr völlig finster. Die Nacht war dabei, sich zurückzuziehen. Im Osten schob sich der gewaltige graue Balken der Morgendämmerung immer näher.

Noch hatte er die alte Burg mit den dicken Mauern nicht erfasst. Sie lag etwas erhöht. Von ihr aus war der Blick schon phänomenal. Er reichte über die Landschaft hinweg in eine hügelige Weite, in der er sich schließlich verlor.

Es gab kein Hindernis für die einsame Beobachterin. Keine Mauer konnte sie aufhalten. Kein Turm war ihr zu hoch. Sie glitt in das Gemäuer hinein, das wie eine Festung war.

Sie sah das Licht der Kerzen, das nicht nur innen flackerte, sondern auch außen zu sehen war und dort kleine Lichtinseln schuf. Sie sah eine lange Treppe aus Stein, die zu einer breiten Tür hoch führte. Die Stufen verloren sich in der Dunkelheit und tauchten erst wieder nahe der Tür auf, weil sie dort von einem Lichtschein erfasst wurden, der aus einer Nische oder einem Spalt fiel, in dem sich eine Fackel befand.

Sie schwebte die Treppe hoch.

Sie war eine Beobachterin, die alles sah und selbst nicht gesehen wurde. Und sie war so sensibel, dass sie die Strömungen spürte, die ihr entgegen drangen.

Es war kein gutes Gefühl. Ihr kam der Begriff Angst in den Sinn. Dies alles bildete sie sich nicht ein, das war für sie deutlich zu spüren, als sie vor der Tür stand.

Sie drehte sich um, weil etwas an ihre Ohren gedrungen war. Ein dumpfer Laut, auch stampfend, als würde jemand über den Boden rasen. Sie konnte den Staub riechen, der aufgewirbelt wurde und als Wolke über die Mauerkrone hinweg quoll.

Es war für sie noch ein Rätsel. Aber die Gefahr gab es, obgleich Sophie sie nicht sah.

Die Tür blieb geschlossen. Einen Gedankensprung später hatte sie das Innere erreicht. Ein großer Raum nahm sie auf. Fackelschein erleuchtete ihn. Er reichte bis zu einer Figur, die mitten im Raum stand und schrecklich aussah. Sie war recht groß und bestand aus kaltem Gestein.

Sie wies einen tierisch-menschlichen Körper auf. Der Mund war weit geöffnet, und so waren die spitzen Zähne deutlich zu erkennen, gegen die man unweigerlich schaute.

Die dämonische Figur stand auf einem Podest, denn nur so konnte sie die Halle überblicken - und die Personen, die sie bevölkerten. Es waren Frauen - Nonnen!

Im ersten Moment war Sophie mehr als überrascht. Sie selbst wurde nicht gesehen, aber sie sah die frommen Frauen, die alles andere als fromm waren.

Sie hielten sich an Händen und umtanzten die dämonische Figur wie einst die Israeliten das Goldene Kalb.

Nonnen, die ihr Habit trugen, das zum Teil geöffnet worden war. So schimmerte manchmal die Haut der nackten Körper im Licht, und ihr Tanz wurde immer wilder.

Sie schrien. Sie sangen. Es war alles andere als ein melodischer Gesang. Er glich mehr einem Geschrei, das tief aus den Kehlen drang und in Sophies Ohren schmerzte.

Wild, exzessiv, ungezügelt.

Die Nonnen waren wie von Sinnen. Sie tanzten, sie bewegten ihre Körper in einem wilden Rhythmus, und immer wieder lösten sie sich aus dem Kreis, um auf die Figur zuzulaufen, die dann von ihnen umarmt und geküsst wurde.

Es war etwas, das die Beobachterin nicht begriff. Sie wurde auch nicht gesehen, sie war die heimliche Zuschauerin im Hintergrund. Aber sie spürte das Böse, das sich in diesem Kreis versammelt hatte. Abgrundtief böse, und wenn sie in die verzerrten Gesichter der Nonnen schaute, dann war ihr klar, dass die dämonische Seite die Frauen voll im Griff hatte.

Die Frauen tanzten weiter. Manche rissen sich Teile ihrer Kleidung vom Leib, fielen breitbeinig auf die Knie und boten sich so der teuflischen Figur an.

Hier wurde ein Kult betrieben, in dem der Satan an oberster Stelle stand.

Er war es, der die Frauen im Griff hatte und sie niemals wieder freigeben würde.

Das wollten sie auch nicht. Es war schon erschreckend, mit welch einer Hingabe sie dem Götzen frönten. Sie wollten seine Kraft in sich aufnehmen, zumindest einen Teil davon, und sie waren bereit, alles dafür zu tun.

Aber es gab noch eine andere Seite. Sie war jedoch nicht im Gemäuer zu finden, sie näherte sich von außen diesem Kloster.

Es war ein Kloster, aber Sophie hatte Probleme damit, es als ein solches anzusehen. Das hier war ein Ort des Bösen oder der Finsternis…

Ihre Gedanken brachen ab, denn von außen her hämmerten mächtige Schläge gegen die Tür. Es klang wie Donnerhall, den auch die tanzenden Nonnen hören mussten.

Sie kümmerten sich nicht darum. Sie tanzten weiter. Sie schrien, sie flehten, sie rissen die Arme in die Höhe, und ihre Stimmen überschlugen sich. Aber sie waren nicht lauter als die Schläge, die gegen die Tür hämmerten. Sie bestand aus dicken Bohlen, deren Stärke auch Grenzen hatte.

Und das war bald zu sehen. Unter der von außen eingesetzten Ramme zerbarst sie. Plötzlich brach die Tür in der Mitte auseinander. Die Ramme war für einen Moment im Innern zu sehen, wurde wieder zurückgezogen, und sofort danach folgte ein weiterer Stoß.

Den hielt die Tür nicht aus.

Sie brach zuerst an der rechten Seite ein. Ein großes Loch entstand, und die ersten Angreifer waren zu sehen. Ihre Pferde hatten sie im Klosterhof stehen gelassen und zu Fuß die Treppe hinter sich gebracht. Als sie einen ersten Blick in den Saal geworfen hatten, brüllten sie im Chor auf.

Dann griffen sie an.

Mit ihren Schwertern und Lanzen räumten sie die letzten Hindernisse zur Seite.

Die Nonnen waren ihr Ziel.

Die ließen sich nicht stören. Die meisten von ihnen tanzten jetzt nackt um die Figur herum, und sie dachten nicht daran, Widerstand zu leisten.

Wie Tiere fielen die Männer über die Frauen her. Sie schrien dabei fromme Sprüche und töteten mit der Präzision eines Uhrwerks. Die meisten Frauen wurden von den Waffen aufgespießt.

Ströme von Blut flössen und breiteten sich um die Figur herum aus. Es war kein Angriff, der lange dauerte. Kurz, heftig und auch gnadenlos wurde er durchgezogen.

Mehr als ein Dutzend Männer waren in das Kloster eingedrungen und töteten alles, was sich bewegte.

Und dann war es still.

Zumindest von den Nonnen war nichts mehr zu hören. Nur die Angreifer keuchten und durchsuchten Gänge, die von diesem Ort aus abgingen und in geheimnisvolle Tiefen des Klosters führten.

Die Angreifer fanden keine Nonnen mehr. Sie hatten es geschafft, alle zu ermorden, und das feierten sie schon hier. Sie lachten, sie bewegten sich, als würden sie tanzen, aber dann wurden sie still, als ihr Anführer ihnen einen Befehl zuschrie.

Er war ein großer und breitschultriger Mann mit einem wilden Vollbart.

Er trug keinen Helm, auch keinen Brustpanzer oder andere Schutzkleidung.

In den Händen hielt er Kurzschwerter, von deren Klingen das Blut der Nonnen tropfte.

Der Mann drehte sich auf der Stelle, weil er jeden seiner Leute anschauen wollte.

»Wir haben die teuflischen Dienerinnen getötet. Der Kardinal wird mit uns zufrieden sein, und er hatte recht, was diese so frommen Frauen anging. Sie waren nicht fromm. Sie haben sich an den Teufel gewandt und ihn geschaffen.« Er fuhr herum, und beide Schwertspitzen deuteten auf die Steingestalt.

»Da ist er! Ihn haben sie als ihren Gott angebetet, ihren Götzen. Ihm haben sie gedient. Sie haben dem Teufel eine Gestalt gegeben, und wir sind hier noch nicht fertig, denn wir werden sie vernichten.«

»Wie denn?«

»Nehmt eure Schwerter. Dann los!«

Das taten die Männer. Sie schlugen mit den Waffen auf die grünliche Steingestalt ein. Dabei gingen sie durch die Blutlachen oder traten auf die Leichen. Es störte sie nicht, denn für sie zählte einzig und allein die Zerstörung der Teufelsgestalt.

Und so schlugen sie immer wieder zu. Ihre Flüche und das helle Klirren bildeten eine schaurige Musik.

Aber sie schafften es nicht. Der Stein war zu hart. Die Schwerter sprangen förmlich zurück, wenn sie das harte Material trafen, und der Anführer musste erleben, dass eines seiner Schwerter in der Mitte auseinander brach.

Er schrie einen Fluch.

Der reichte aus, um seine Helfer ebenfalls ruhen zu lassen. Niemand schlug mehr nach der Statue. Sie standen da und starrten das Gebilde mit dem hässlichen Gesicht an.

»Wir schaffen es nicht!«

Der Anführer nickte. Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er das Schwert mit der abgebrochenen Klinge zu Boden.

»Ja, er ist zu stark!«

»Der Teufel steckt in ihr!«, schrie jemand aus dem Hintergrund. »Wir haben seine Dienerinnen töten können, ihn aber schaffen wir nicht, das weiß ich. Lasst uns verschwinden.«

Nicht nur der Anführer glotzte ihn an. Auch die anderen Männer hatten ihre Blicke auf ihn gerichtet. Dass jemand sich vordrängte, das war für die Männer nicht normal. Jeder rechnete damit, dass ihr Anführer ihn gewaltsam in die Schranken weisen würde. Das tat er nicht. Er schaute seine Leute der Reihe nach an. Der letzte Blick galt dabei der Statue.

Dann wischte er Speichel von seinen Lippen und setzte zu einem harten Nicken an.

»Ja, wir ziehen uns zurück! Wir werden dem Kardinal melden, dass wir seinen Auftrag erfüllt haben. Die Nonnen waren leicht zu besiegen, der Teufel ist es nicht!«

Auf diese Worte hatten die Männer gewartet. Sie rotteten sich zusammen. Ihr Ziel war die zerstörte Tür, durch die sie ins Freie drängten.

Der Anführer der Mördertruppe ging nah an Sophie vorbei und blieb plötzlich stehen.

Er sah sie nicht.

Er spürte nur etwas.

Es war ihm fremd, und auf seinem verwüsteten Gesicht breitete sich eine Gänsehaut aus. In seinen Augen flackerte es.

Sophie nahm seinen Geruch auf.

Eine widerliche Ausdünstung. Sie bestand aus einer Mischung aus Schweiß und Blut.

Scharf wandte sich der Mann ab, ging zur Tür und verließ als Letzter die Halle, in der der Tod eine reiche Ernte gehalten hatte.

Zurück blieb Sophie, die da war, aber trotzdem nicht vorhanden war und doch alles in sich aufnahm…

Es war still geworden, sehr still. Warum sie sich noch immer in diesem Kloster aufhielt, wusste sie selbst nicht. Eine Umgebung, in der die Leichen in ihrem Blut lagen, sollte man so schnell wie möglich verlassen.

Und doch blieb sie als unsichtbares Wesen. Sie war nicht mal feinstofflich vorhanden, man konnte sie mehr als einen ungewöhnlichen Gedanken bezeichnen.

Die Statue war nicht beschädigt worden, trotz der Schwerthiebe, die sie getroffen hatten. Das Gesicht war immer noch vorhanden. Diese verzerrte Fratze, in der das offene Maul besonders auffiel und Augen vorhanden waren, die keine Pupillen hatten.

War das der Teufel?

Man musste davon ausgehen, denn es gab den Höllenherrscher nicht nur in einer Person oder als ein bestimmtes Abbild. Er konnte ein Tier sein, ein schöner Jüngling, aber auch ein Monster. Der Teufel war schon immer sehr flexibel gewesen, und das hatte sich hier wieder gezeigt, denn hier präsentierte er sich als grünliches Monster mit hässlichem Gesicht und einem Körper mit menschlichen Formen.

Etwas hielt die Besucherin hier fest. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber da war etwas, und so siegte ihre Neugierde, weil sie wissen wollte, was es war.

»Du bist noch da…?«

Plötzlich hörte sie eine Stimme. Eine weiche Frauenstimme hatte Sophie angesprochen.

Sagen konnte sie nichts. Sie war ja nicht vorhanden, aber sie wurde gespürt, und das erlebte sie in den nächsten Sekunden.

»Es ist noch nicht alles vorbei. Die Vergangenheit und die Gegenwart fließen zusammen. Es kommt eine Zeit, nein, sie ist schon da, dann wirst du eingreifen…«

Die Statue war da. Auch das Gesicht. Und eigentlich nur das Gesicht, das sich plötzlich veränderte und die ebenmäßigen Züge eines Frauengesichts annahm.

Volle Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.

»Ja, du kommst zu mir, Maria Magdalena…«

***

Etwas Weiches und Zartes strich durch Sophies Gesicht. Trotz der kaum zu spürenden Berührung erschrak sie und gab einen Laut des Erschreckens ab, bevor sie auf dem Bett in die Höhe fuhr und dabei mit der Stirn fast gegen das Gesicht ihres Mannes gestoßen wäre, hätte dieser nicht rechtzeitig den Kopf zur Seite genommen.

»He, was ist los mit dir?«

Sophie schüttelte den Kopf. Sie war noch immer verwirrt. Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen, und sie schaute sich mit einem Blick um, als sähe sie das Zimmer hier zum ersten Mal.

»Bitte, Sophie, was…«

»Mein Gott«, flüsterte sie nur, »mein Gott…«

Der Templer begriff nichts. »Was ist denn passiert? Ich habe dich hier schlafend gefunden. Und zwar so tief und fest, dass ich mich schon erschreckt habe.«

»Tut mir leid, Godwin, aber…« Sie sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf.

»Hast du fest geschlafen?«

»Ja, das hast du doch gesehen.«

»So meine ich das nicht. Du hast geschlafen, aber ich frage mich, ob es ein normaler Schlaf gewesen ist.«

»Nein, das war er nicht.«

»Sondern?«

Sie runzelte die Stirn und fasste dabei nach der rechten Hand ihres Mannes. »Es ist ein Tief schlaf gewesen, und dabei hat sich etwas von mir gelöst.«

»War es vielleicht ein Traum?«

Sophie stöhnte auf. »Ja, ein Wahr- und Albtraum. Ob du es glaubst oder nicht.«

»Und er war schrecklich - oder?«

»Sehr, sehr schlimm. Ich habe viele Tote gesehen und auch Unmengen von Blut.«

Godwin schwieg. Er wusste, dass seine Frau und er besondere Menschen waren. Sie beide hatten ein Schicksal hinter sich, das man als einmalig beschreiben konnte. Sie hatten schwer daran zu tragen, und sie konnten es nicht einfach abschütteln.

»Willst du mir den Traum erzählen, Sophie?«

»Ja, das möchte ich. Ich - ich - kann ihn einfach nicht für mich behalten.«

Der Templer strich zart über das verschwitzte Haar seiner Frau. »Bitte, ich höre.«

Sophie musste sich noch sammeln.

Es fiel ihr schwer, die richtigen Sätze zu finden, aber dann sprach sie leise und konzentriert und war auch gut zu verstehen.

Godwin de Salier hörte zu. Er durfte seine Frau nicht unterbrechen, und seine Augen weiteten sich, je länger Sophie redete. Dabei wurde sie immer hektischer. Ein Beweis, dass sie die Schrecken des Traums noch nicht überwunden hatte. Ihr Gesicht nahm eine leichte Rötung an.

Flecken malten sich darauf ab. Immer wieder kam sie auf das Blut zu sprechen, und dann musste sie einfach eine Pause einlegen.

»War das alles?«, fragte ihr Mann.

»Nein, das war es nicht. Das Finale kommt noch, und ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Lass dir Zeit.«

Das tat Sophie nicht. Sie sprach sofort weiter und berichtete jetzt von der Statue. Dass sie einen Teufel oder einen mächtigen Dämon darstellen sollte, darüber hatte sie bereits mit ihren Mann gesprochen. Den Schlusspunkt setzte sie jetzt, und so erfuhr Godwin, dass die Statue ein anderes Gesicht angenommen hatte.

»Es war das einer Frau. Ein schönes Gesicht, so ebenmäßig. Und diese Frau hat mich angesprochen, obwohl ich nicht körperlich da war. Sie hat mich gespürt, und sie redete mich mit dem Namen Maria Magdalena an…«

***

Jetzt war es Godwin, der zusammenzuckte, seine Frau anschaute und den Kopf schüttelte.

»Hast du dich nicht getäuscht?«

»Das habe ich nicht. Ich weiß genau, was ich gehört habe. Das ist so gewesen. Ich wurde mit dem Namen der Person angesprochen, die ich einmal gewesen bin. Und jetzt weiß ich, dass auch andere Personen Bescheid wissen.«

Dagegen konnte der Templer nichts sagen. Durch seinen Kopf jagten die Gedanken. Es zeigte sich wieder, dass sie ein besonderes Leben führten, was auch an den Fähigkeiten seiner Frau lag.

»Ich denke, jetzt solltest du etwas sagen, Godwin.«

»Ja, das meine ich auch. Es ist natürlich nicht einfach. Zunächst möchte ich wissen, wie du das Erlebte siehst? Hat dein Geist vielleicht einen Trip in die Vergangenheit gemacht?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte sie. »Ja, das ist so gewesen. Ich war in der Vergangenheit. Das hast du meinen Erzählungen ja entnehmen können.«

»Richtig. Ich wollte mich nur noch mal vergewissern. Hast du eine Ahnung, wer diese Männer waren?«

»Da der Anführer von einem Kardinal sprach, waren sie ihm wohl unterstellt.«

»Gut. Ich gehe mal davon aus, dass dich dein Traum um einige Jahrhunderte zurück in dieses Nonnenkloster geführt hat. Jetzt kommt die wichtigste Frage. Hast du denn eine Ahnung, wo wir es finden könnten?«

»Nein.«

»Dann wissen wir auch nicht, ob es heute noch existiert. Möglich ist es ja. Auch in dieser Gegend gibt es genügend alte Ruinen, von denen wir nicht wissen, was sie früher einmal beherbergt haben.«

»Das heißt, du willst das Kloster finden?«

»Ich denke schon.« Godwin nickte entschlossen. »Wir müssen es sogar finden, denn ich glaube nicht, dass dein Traum ein Zufall gewesen ist. Was in der Vergangenheit begann, ist noch nicht beendet. Das hat man dir zu verstehen gegeben. Man ist dir wieder auf die Spur gekommen.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«

»Sei nicht böse. Aber diese seltsame Frau hat deinen Namen gewusst. Das sollte dich misstrauisch machen. Maria Magdalena scheint für sie sehr wichtig gewesen zu sein. Wer immer mit dir gesprochen haben mag, er ist dir auf der Spur.«

»Und warum? Denkst du, dass es nur um meinen Namen geht?«

»Ja. Zunächst mal. Die andere Seite weiß jetzt, dass du informiert bist, und sie rechnet damit, dass du nicht untätig sein wirst, sonst wäre dir dieser Traum nicht geschickt worden.«

»Ja, das könnte ein Anfang sein. Aber wofür?«

»Ich weiß es nicht. Wir werden es aber herausfinden, und dafür müssen wir das Kloster finden.«

»Und dann?«

Godwin lächelte. »Werden wir weitersehen. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin und bleibe bei dir. So leicht wird man es mit dir bestimmt nicht haben. Wir werden uns zunächst auf die Recherche konzentrieren. Ich denke, dass wir herausfinden können, wo das Kloster einmal gestanden hat und ob es von ihm vielleicht noch Ruinen gibt.«

»Die Idee ist gut.«

Godwin stand auf. »Okay, ich…«

»Wieso? Was ist los? Willst du jetzt schon damit beginnen? Mitten in der Nacht?«

»Und ob. Ich verschwinde nur mal in mein Büro. Ich habe dort Informationen über unsere Gegend hier, ich denke nicht, dass man dieses Kloster vergessen hat.«

»Gute Idee.« Sophie lächelte ihrem Mann zu und schaute ihm nach, wie er das Zimmer verließ.

Sie war froh, sich ihm gegenüber offenbart zu haben. Er würde an ihrer Seite sein, koste es, was es wolle. Auf Godwin konnte sie sich verlassen.

Sie legte sich wieder hin, obwohl sie nicht vorhatte zu schlafen. Sie wurde einfach das Gesicht der Frau nicht los, das sich plötzlich anstelle der Fratze gezeigt hatte.

Wer war diese Frau gewesen? Zumindest keine einfache Person. Sie musste schon Einfluss haben, denn sie war nicht von den Schergen des Kardinals vernichtet worden und lebte. Möglicherweise sogar auf verschiedenen Ebenen. Sollte das der Fall sein, dann war sie sehr mächtig. Und sie musste auch eine Verbindung zu der historischen Gestalt Maria Magdalena haben, über die schon so viel geschrieben worden war.

Ausgerechnet diese geheimnisvolle Person war in Sophie Blanc wiedergeboren worden.

Schloss sich da der Kreis?

Nein!, dachte sie. Es schließt sich gar nichts. Es ist noch alles offen, und deshalb war es gut, wenn sie und ihr Mann Recherchen betrieben.

Dieser Traum war erst ein Anfang. Die Ouvertüre. Das Drama würde noch folgen.

Der leichte Druck, den sie im Kopf spürte, musste nicht unbedingt etwas mit ihrem Erlebnis zu tun haben. Das konnte auch am Wetter liegen.

Man hatte schwüle Luft vorausgesagt. Mit einem Wind aus Richtung Süden, und das konnte immer schlimm werden.

Sophie stand auf und ging abermals zum Fenster, das weiterhin bis zum Schlag offen stand. Wieder schaute sie in den Garten. Es hatte sich nichts verändert, abgesehen davon, dass sie diesmal keinen Menschen darin sah. Die Templer, die hier lebten, schliefen oder hielten Nachtwache. Das war so wie immer.

Es würde für Godwin nicht leicht sein, sich auf die Schnelle die richtigen Informationen zu beschaffen. So würde sie schon noch auf ihn warten müssen.

Der kühle Wind streichelte ihr Gesicht, und plötzlich erschien es Sophie, als hätte er etwas von ihrer Reise mitgebracht, denn jetzt sah sie, dass sich im Garten etwas bewegte.

Hundertprozentig sicher war sich Sophie nicht, aber immerhin so gewarnt, dass sie den Garten nicht mehr aus den Augen ließ. Sie glaubte, die Bewegung in einer Lücke zwischen zwei Buschreihen gesehen zu haben, und konzentrierte sich jetzt wieder auf diese Stelle.

Ja, da war etwas!

Ein Schatten, der nicht zu einem Tier gehörte, weil er von der Größe eines Menschen war. Bestimmt kein Templer, wenn es denn ein Mensch war. Das musste ein Fremder sein. An einen Einbrecher dachte sie dabei nicht, denn diese Typen ließen die Finger von dem Templerbau. Er war zudem gut gesichert. Da hatten Einbrecher keine Chance.

Sophie bewegte ihre Augen. Aber die Gestalt zeigte sich nicht mehr. Es war auch nichts Verräterisches zu hören. Wenn jemand im Garten war, dann bewegte er sich lautlos.

Plötzlich erwischte sie ein leichter Durchzug, weil hinter ihr die Tür geöffnet worden war. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, weil sie wusste, wer das Schlafzimmer betreten hatte. Obwohl sich Sophie nicht sicher war, wollte sie ihrem Mann von der Entdeckung berichten. Dazu kam sie vorerst nicht, denn er begann sofort zu sprechen.

»Dann setz dich mal wieder.«

»Du bist also fündig geworden?«

Beide setzten sich auf die Bettkante.

Godwin hielt ein Blatt Papier in der Hand, auf dem er sich etwas notiert hatte.

»Wir befinden uns ja in einer recht mystischen Gegend, in der schon viel passiert ist und wo wir es auch immer wieder mit den Folgen der Vergangenheit zu tun bekommen. Ich habe gesucht und auch etwas gefunden.«

»Das hört sich recht optimistisch an.«

»Du sagst es, Sophie. In einem Umkreis von etwas mehr als fünfzig Kilometern gab es früher tatsächlich ein Nonnenkloster, das aber seit langer Zeit nicht mehr bewohnt ist. Den genauen Zeitpunkt habe ich nicht herausgefunden.«

»Weißt du denn, zu welchem Orden das Kloster gehörte?«

Jetzt fing er an zu lächeln. »Das habe ich allerdings herausgefunden.«

»Und?«

»Es war der Orden der Einsamen Schwestern.«

Jetzt war es heraus, und Sophie Blanc sagte erst mal nichts. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und meinte, dass ihr dieser Orden unbekannt war.

»Mir auch.« Godwin legte das Blatt zur Seite. »Es ist überhaupt fraglich, ob es den Orden heute noch gibt. Wenn ich daran denke, was du gesehen hast, Sophie, dann muss ich davon ausgehen, dass du das Ende des Ordens miterlebt hast.«

»Das ist möglich. Aber trotzdem muss noch etwas zurückgeblieben sein.«

»So denke ich auch. Aber das werden wir noch herausfinden.«

»Und wann?«

Godwin hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Lippen. »Bestimmt nicht mehr in dieser Nacht…«

***

Wenig später kam Sophie nicht daran vorbei, ihren Mann zu bewundern.

Oder besser gesagt seine Nerven. Er hatte sich kaum hingelegt, da war er bereits eingeschlafen, was Sophie nicht konnte, denn die Ereignisse hatten sie innerlich zu stark aufgewühlt.

Sie stand aber nicht auf, sondern lauschte den ruhigen Atemgeräuschen ihres Mannes.

Diese Nacht war alles andere als normal - der Traum, der schon mehr eine Vision gewesen war. Sie hatte schlimme Dinge gesehen, die in einem Kloster passiert waren.

Orden der Einsamen Schwestern.

Über diesen Namen, den Godwin herausgefunden hatte, dachte sie nach. Wer steckte dahinter? Was waren das damals für Frauen gewesen?

Sie hatte keine Ahnung, der Name war ihr fremd. Wahrscheinlich war der Orden nach seiner Vernichtung in Vergessenheit geraten, doch jetzt war er durch ihren Traum wieder präsent.

Wie war das möglich?

Sophie kam zu keinem Ergebnis. Es hatte zudem keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste es hinnehmen und hoffen, dass es bei dieser einen Begegnung bleiben würde.

Sicher war sich Sophie nicht. Aber sie hatte einen Beschützer an ihrer Seite. Godwin war ein Mann, der für sie durchs Feuer ging. Das hatte er mehr als einmal bewiesen. Auch dass in ihr die geheimnisumwitterte Maria Magdalena wiedergeboren war, das hatte er hingenommen und fand es sogar interessant.

Sophie dachte auch an die rätselhafte Gestalt, die sie im Garten gesehen hatte. Sie dachte über sie nach und fragte sich jetzt, ob sie tatsächlich im Garten gestanden hatte, um das Fenster des Schlafzimmers zu beobachten.

Es war ihr auch rätselhaft, wer diese Gestalt hätte sein können.

Bestimmt keine normale Person aus dem Ort. Sie musste jemand sein, die etwas Bestimmtes gewollt und sich nicht nur verlaufen hatte.

Es war schade, dass sie nicht das Gesicht der fremden Gestalt gesehen hatte, denn ein Gesicht wollte ihr nicht aus dem Sinn. Auch ein fremdes Gesicht, das sich in der Vision gezeigt hatte. Ein sehr schönes und auch reifes Frauengesicht, das plötzlich anstelle dieser Dämonenfratze entstanden war.

Sophie war sicher, dass sie diesen Traum nicht vergessen würde. Sie nahm ihn sogar als eine Botschaft hin oder als eine Einführung für das, was noch kommen würde.

Godwin schlief weiterhin tief und fest. Sein Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck angenommen, das sah sie trotz der Dunkelheit, die sich wieder über das Schlafzimmer gelegt hatte.

Jedenfalls würden sie ihre Forschungen nach dem Aufstehen vorantreiben, das stand fest.

Aber schlafen konnte sie nicht. Es war ihr auch nicht möglich, sich auf etwas zu konzentrieren, um dann ihre Ruhe zu finden, sie fühlte sich weiterhin innerlich aufgeputscht, als wäre ihr eine Warnung vor etwas Bestimmten mitgegeben worden.

Steht mein Leben vor einem Wendepunkt?

Die Frage empfand sie gar nicht so absurd, denn sie war ein Mensch mit Vergangenheit und…

Etwas störte sie.

Ein Geräusch?

Sophie hielt den Atem an. Es war nichts zu hören, abgesehen von den ruhigen Atemzügen ihres Mannes, aber damit hatte das Geräusch nichts zu tun gehabt.

Sie wartete und lauschte.

Da war es wieder!

Sie konnte es noch immer nicht genau einstufen. Es hatte sich zischend angehört und war auch leise gewesen - und Sophie hatte erkannt, aus welcher Richtung sie das Geräusch erreicht hatte.

Vom Fenster her…

Sie richtete sich auf. In ihrem Hals war es plötzlich trocken geworden.

Sie merkte auch, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte, und als sie sich auf das offene Fenster konzentrierte, da hörte sie das Wispern erneut.

Eine Gestalt erkannte sie nicht, aber es war eine menschliche Stimme gewesen, die nach ihr gerufen hatte.

Sophie wunderte sich darüber, wie cool sie blieb, als sie sich zur Seite drehte und das Bett verließ.

Der schlafende Godwin merkte nichts davon, dass seine Frau zum Fenster ging. Sophie wollte wissen, was das Geräusch bedeutete. Sie glaubte nicht daran, ein Tier gehört zu haben, das war schon etwas anderes.

Vor der Fensterbank blieb sie stehen. Der erste Blick in den Garten brachte ihr nicht viel. Es war keine fremde Person dort zu sehen, die auf sie wartete.

»Sophie…«

Die blonde Frau schrak zusammen. Überdeutlich hatte sie in der Stille ihren Namen gehört.

Wo steckte der Sprecher? Nicht im Zimmer. Er musste sich im Garten aufhalten, aber da bewegte sich nichts.

Sophie beugte sich vor. Sie musste sich nicht mal weit aus dem Fenster lehnen, da sah sie unter sich die Bewegung, als sich jemand aus dem Schatten der Mauer löste.

Eine Frau winkte ihr zu. Sie sah ungewöhnlich aus. Da sie eine dunkle Nonnentracht trug, verschmolz sie fast mit der Nacht. Nur ihr Gesicht war zu sehen, und das trat so deutlich hervor, als wäre es von innen beleuchtet.

Sophie Blanc tat nichts mehr. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt am Fenster und schaute hinaus.

Im Garten wartete die Besucherin, die auf einem so ungewöhnlichen Weg zu ihr gekommen war. Egal, wer sie war, sie war letztendlich eine Fremde und gehörte nicht hier in das Templerkloster. Sophie hätte ihren Mann wecken müssen, der dieser Frau die entsprechenden Fragen gestellt hätte.

Daran dachte sie nicht. Sie schaute nur in das Gesicht und war sich sofort darüber klar, dass diese Frau nicht ihre Feindin war.

»Ich habe dich gesucht, Sophie.«

»Und?«

»Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich will dir etwas zeigen. Es ist wunderbar.«

»Wohin soll ich kommen?«

»Einfach zu mir.«

»Und wer bist du?«

»Ich heiße Rebecca. Ich bin die Oberin in einem Kloster, das auch du kennenlernen sollst. Zögere nicht. Steige einfach aus dem Fenster und folge mir.«

Es war ein Vorschlag, über den Sophie normalerweise den Kopf geschüttelt oder gelacht hätte. In diesem Fall tat sie das nicht. Sie fühlte sich wie von einer fremden Macht umfangen. Sie war in einen Bann geraten und konnte sich nicht aus ihm lösen.

Sie würde etwas Neues erfahren. Möglicherweise gab es die Aufklärung, was ihren Traum oder ihre Vision anging.

Sie war plötzlich entschlossen. Und sie hatte dabei ihren Mann vergessen. Wenn sie mit dieser Rebecca ging, dann ohne Godwin, und dabei hatte sie nicht mal ein schlechtes Gewissen.

Ein Gedanken schoss ihr noch durch den Kopf. Wer ins Bett ging, der trug keine normale Straßenkleidung. Das war auch bei ihr der Fall. Ihr Körper würde von einem Nachthemd umschlungen, das aus einem leichten Seidenstoff bestand.

»Ich ziehe mir etwas an.«

»Das ist gut…«

Sophie drehte sich um. Sie ging dorthin, wo ihre Kleidung über einem Sessel lag.

Helle Jeans, ein recht langes T-Shirt und Schuhe mit flachen Absätzen.

Sie warf dem Bett einen Blick zu, auf dem ihr Mann in einem Tief schlaf lag. So tief, dass sie ihn als nicht normal empfand. Er kam ihr vor, als hätte er ein Schlafmittel eingenommen.

Sie dachte nicht mehr an ihn. Jetzt war Rebecca wichtiger. Sie musste etwas Besonderes sein, und die Neugier auf sie steigerte sich bei Sophie immer mehr.

Schnell hatte sie sich angezogen und ging wieder zum Fenster.

Unten wartete Rebecca. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt und schaute zu Sophie hoch. Dabei lächelte sie und streckte Sophie beide Arme entgegen.

Sophie stieg auf die Fensterbank. Noch immer dachte sie nicht an Umkehr. Es gab für sie nur den Weg nach vorn, und der führte zunächst in den Garten.

Von der äußeren Fensterbank stieß sie sich ab und sprang dem Erdboden entgegen. Um den Aufprall abzumildern, wurde sie von Rebeccas Händen aufgefangen.

»Danke, dass du gekommen bist.«

Sophie nickte nur.

»Dann lass uns gehen.«

Beide Frauen drehten sich um.

Niemand sah sie.

Als Sophie einige Meter hinter sich gelassen hatte, dachte sie an ihren Mann. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, nicht mehr, und es schien so zu sein, als hätte sie Godwin bereits vergessen…

***

Das darf nicht wahr sein! Das ist ja verrückt und alles andere als normal.

Das kann nicht sein!

Es waren genau diese Gedanken, die dem Templerführer Godwin de Salier beim Erwachen durch den Kopf schossen. Und diese Gedanken galten dem, was hinter ihm lag. Es war ein Schlaf gewesen, der schon einer Ohnmacht gleichgekommen war. Furchtbar, als wäre er in ein tiefes Loch gefallen, aus dem er sich nur schwer hatte befreien können.

Er fühlte sich jetzt wie zerschlagen.

Er hatte die Augen geöffnet und fühlte sich trotzdem benommen. Leichte Kopfschmerzen spürte er ebenfalls, aber die ignorierte er. Er fragte sich nur, wie man so tief schlafen konnte.

Mühsam wälzte er sich nach links, um zu fühlen, ob seine Frau noch schlief.

Ihr Bett war leer.

Das erschreckte Godwin nicht. Sie hatte bestimmt nicht so tief und fest geschlafen wie er, war zur normalen Zeit wach geworden und aufgestanden. Das Fenster hatte sie nicht geschlossen. So hing auch kein Rollo davor, und der schon warme Sonnenschein fand seinen Weg ins Zimmer.

Godwin setzte sich hin. Er presste die Hände gegen seine Schläfen. In seinem Kopf tuckerte es, was normal war, denn er fühlte sich alles andere als fit.

Die achte Morgenstunde war schon vorbei. So lange schlief Godwin in der Regel nicht. Seine Frau hatte bestimmt schon das Frühstück zubereitet und wartete auf ihn.

Er stand auf und glaubte, dass seine Glieder mit Blei gefüllt waren, denn er bewegte sich bei den ersten Schritten wie ein alter Mann.

Er schloss das Fenster und zog auch das Rollo nach unten. Zu warm sollte es im Schlafzimmer nicht werden.

Von Schlafzimmer aus konnte er das Bad betreten, was er tat und sich erst mal im Spiegel anschaute. Wenn jemand je zerknittert ausgesehen hatte, dann war er es. Er fühlte sich nicht ausgeschlafen und noch immer müde.

Eine Dusche würde ihm jetzt gut tun, und deshalb genoss er wohlig die Strahlen. Nach dem Abtrocknen zog er sich an. Er war dabei wieder ins Schlafzimmer gegangen und wunderte sich darüber, dass Sophie noch nicht erschienen war, um nach ihm zu schauen. Dass er so lange schlief, war schließlich nicht normal.

Die beiden bewohnten im Kloster eine kleine Wohnung. Da hatte Godwin sein Arbeitszimmer, und zum Schlafraum gab es ein Wohnzimmer und eine winzige Küche, die für zwei Personen völlig ausreichte.

Beide frühstückten im Wohnzimmer, wo noch Platz für einen Esstisch war. Godwin rechnete damit, seine Frau dort zu sehen, vielleicht noch am Frühstückstisch sitzend.

Das traf nicht zu.

Noch auf der Türschwelle blieb der Templer etwas verwundert und auch leicht enttäuscht stehen. Er starrte die leeren Stühle an und dachte dabei erst mal an nichts. Es dauerte eine Weile, bis er sich damit abgefunden hatte, dass Sophie nicht im Zimmer war und auch noch nicht gefrühstückt hatte, denn es stand kein Geschirr auf dem Tisch und in der Spüle hatte er auch keines entdeckt.

Zum ersten Mal überkam ihn ein ungutes Gefühl. Da machte er sich schon Sorgen, denn so hatte sich Sophie noch nie zuvor verhalten. Es musste etwas passiert sein. Der Gedanke, dass sie das Kloster aus freien Stücken verlassen hatte, schwand immer mehr. Noch wollte er nicht so pessimistisch denken und sich bei seinen Mitbrüdern nach Sophie erkundigen. Es war möglich, dass sie von dem einen oder anderen gesehen worden war.

Er schaute noch in seinem Arbeitszimmer nach, aber dort hielt sich Sophie auch nicht auf.

Seine Müdigkeit war wie weggeblasen, als er sich auf die Suche machte.

Der Gedanke, dass Sophie das Kloster verlassen hatte, verstärkte sich in ihm immer mehr. Zugleich konnte er sich den Grund nicht vorstellen.

Die ersten Brüder, die er fragte, schauten ihn nur verwundert an und schüttelten die Köpfe. Keiner von ihnen hatte Sophie in der Nacht gesehen und auch nicht am frühen Morgen.

Er bedankte sich, ohne weitere Fragen zu stellen. Danach ging er hoch und betrat die Zentrale des Klosters. Unter dem Dach befand sich der große Raum, der mit Elektronik vollgestopft war. Hier wurde überwacht, wurden Nachrichten abgefangen, und Hochleistungsantennen sorgten dafür, dass die Templer mit dem Rest der Welt in Verbindung treten konnten.

Feinde hatten sie genug, denn nicht alle dienten der Sache des Guten.

Es gab auch eine Gruppe unter ihnen, die hatte sich auf die Seite der Hölle gestellt und sah diese Templer als Todfeinde an.

Bevor Godwin noch eine Frage stellen konnte, wurde ihm erklärt, dass es in der Nacht keine besonderen Vorfälle gegeben hatte.

Das beruhigte Godwin auf der einen Seite, ließ ihn auf der anderen aber auch misstrauisch werden. Dass die Überwacher nichts auf ihren Bildschirmen gesehen hatten, war schon ungewöhnlich. Eigentlich stand die Umgebung des Klosters unter vollständiger Kontrolle.

Er fragte nach. »Es ist wirklich nichts vorgefallen?«

»Bis auf eine kleine Störung«, wurde ihm erklärt.

»Bitte?«

Der Bruder winkte ab. »Das war nichts Ungewöhnliches. Es kommt schon mal vor, dass die Kameras ausfallen, aber das ist nicht weiter tragisch, wenn sie schnell wieder arbeiten.«

»Wie lange fielen sie denn aus?«

»Die Störung dauerte nicht mal eine Minute. Es bestand kein Grund zur Besorgnis, Godwin.«

»Was habt ihr denn auf den Monitoren gesehen? War alles weg? Oder haben sie noch etwas gezeigt?«

»Nein, es war weg. Nur Schnee. Wie gesagt, die Störung war schnell vorbei. Wir brauchten uns nicht zu beunruhigen, denn es hatte sich nichts verändert.«

Godwin nahm es zunächst mal hin. »Und ihr habt auch nichts Verdächtiges auf den Bildschirmen gesehen?«

»Nein.«

»Keine fremden Personen?«

»Dann hättest du schon Bescheid bekommen.«

»Ja, danke für die Auskünfte.«

Der Templerbruder fragte: »Hätte denn etwas sein sollen? Gibt es einen Verdacht, dem du nachgehen möchtest?«

Godwin dachte einen Moment nach. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Gut, ich will die Wahrheit sagen. Ich vermisse meine Frau.«

Plötzlich war es still. Die Templer schauten ihren Anführer zwar an, sagten aber nichts. Niemand wusste, ob er letztendlich nicht etwas Falsches aussprach.

»Ja, so ist das. Sophie ist verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie freiwillig gegangen ist oder entführt wurde.«

»Wohin tendierst du denn?«

»Eher zur zweiten Möglichkeit. Es kann geschehen sein, als bei euch die Überwachung ausfiel. Diese Zeitspanne reichte aus, um sie zu holen.«

»Sie hätte sich doch wehren müssen.«

Godwin nickte. »Eigentlich ja. Das scheint aber nicht so gewesen zu sein. Das bereitet mir noch mehr Sorgen, wenn ich ehrlich bin. Ich hoffe nur, dass sich alles aufklärt.«

»Hast du denn einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte?«, wurde Godwin gefragt.

Und ein anderer Templer meinte: »Die Baphomet-Bande?«

Godwin deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »In diesem Fall wohl eher nicht.«

»Das weißt du?«

»Nun ja, die Nacht war sowieso etwas ungewöhnlich. Das lag an dem Traum oder der Vision, die Sophie gehabt hatte. Sie hat sehr plastisch die Ermordung einiger Nonnen vor sich gesehen. Der blutige Vorgang spielte sich tief in der Vergangenheit ab. Da sind die Häscher eines Kardinals in ein Kloster gestürmt und haben die dort lebenden Frauen vom Orden der Einsamen Schwestern umgebracht.«

Die Templer schauten sich an. Es gab wohl keinen, der nicht über diesen Vorgang nachdachte, doch eine Erklärung fand keiner. Ihnen war der Orden nicht bekannt.

»Mir auch nicht«, gab Godwin zu. »In der Nacht habe ich Nachforschungen angestellt. Den Orden hat es tatsächlich gegeben, und die Frauen haben in einem Kloster gelebt, das nicht weit von hier entfernt liegt. Aber das ist einige Hundert Jahre her.«

»Ob sie in dem Kloster ist?«

»Ich weiß es nicht«, gab Godwin zu. »Es ist längst nicht mehr bewohnt. Ob nach der Ermordung der Nonnen noch jemand dort gelebt hat, kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.«

»Willst du dort nach Sophie suchen?«, fragte Bruder Lennart, ein kleiner Mann mit Knebelbart.

»Das könnte sein.«

»Dann gehen einige von uns mit.«

Godwin lächelte leicht verkrampft. »Danke, meine Freunde. Vielleicht komme ich auf euren Vorschlag zurück. Es kann ja auch sein, dass Sophie in die Stadt gegangen ist und dort einiges zu erledigen hat. Einkäufe, zum Beispiel.«

»Das wollen wir hoffen.«

Und diese Hoffnung blieb auch bei Godwin de Salier bestehen, als er seine Brüder verließ und zurück in seine Wohnung ging.

Keiner der Templer lebte hinter dem Mond. Die Männer hatten sich ihrer Zeit angepasst und waren auch mit Handys ausgerüstet. So schaute Godwin nach, ob Sophie ihr Handy vielleicht mitgenommen hatte.

Das war leider nicht der Fall. Er fand ihr Handy im Wohnzimmer auf einem kleinen Regal.

De Salier ließ sich auf einen Stuhl fallen, als er sich zurück in sein Arbeitszimmer gezogen hatte.

»Wo steckst du, Sophie?«

Niemand gab ihm eine Antwort. Auch der Knochensessel nicht, auf den er schaute. Er stand unter dem Fenster und war ein unheimlicher Anblick. Zumindest für Fremde. Godwin hatte sich allerdings längst an ihn gewöhnt.

Dann gab es noch den Würfel des Heils. Er befand sich ebenfalls im Besitz des Templers, und schon oft war er ein Indikator und Warner für das Böse gewesen.

Auch jetzt war er für den Templerführer die letzte Hoffnung. Godwin wusste, dass sich der Würfel nicht durch ihn manipulieren ließ. Er führte ein Eigenleben. Wenn er etwas nicht bekannt geben wollte, dann blieb er stumm. Er stand eigentlich nicht in einer Verbindung mit Sophie, aber Godwin war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.

Um den Würfel zu aktivieren, musste sein Besitzer in eine tiefe Konzentration, sogar Trance fallen. Das hatte Godwin oft genug geschafft, in diesem Fall brachte er es nicht zustande. Er war innerlich zu aufgeregt und durcheinander.

Er gab seinen Plan nach nicht mal einer knappen Viertelstunde auf und lehnte sich leicht erschöpft zurück.

Der Würfel hatte sich völlig zurückgehalten, und das machte Godwin nicht eben fröhlicher.

Je länger Sophie Blanc verschwunden blieb, umso stärker wurden die Sorgen des Templers. Er hatte vier seiner Brüder losgeschickt, die in Alet-les-Bains nachschauen sollten. Als die Männer zurückkehrten, sah er ihren Gesichtern an, dass sie nichts erreicht hatten, und das erklärten sie ihm auch.

»Wir müssen eben warten, Godwin.«

Der Templer nickte, obwohl er nicht davon überzeugt war. Das konnte er auch nicht. Hinter den dicken Mauern hocken und darauf lauern, dass seine Frau wieder zurückkam?

Nein, das war nicht sein Ding. Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Ganz allein nicht. Seine Brüder sollten aber im Kloster bleiben.

Er würde sich bei einem anderen Menschen Hilfe holen, von dem er hoffte, dass er Zeit hatte und er auch am nächsten Tag im Kloster eintreffen konnte.

Seltsamerweise glaubte er nicht daran, dass sich Sophie in unmittelbarer Lebensgefahr befand. Er hatte auch keine Spuren entdeckt, die auf eine gewaltsame Entführung hingedeutet hätten. So kam ihm immer mehr der Gedanke, dass Sophie möglicherweise freiwillig mitgegangen war und dass dieses Verschwinden in einem Zusammenhang mit ihrer Vision stand.

Je mehr sich Godwin mit dem Gedanken beschäftigte, umso stärker wurde sein Verdacht, dass dieses verlassene Nonnenkloster eine große Rolle spielte.

»Ich werde dich finden, Sophie, egal wo, das verspreche ich dir.« Seine Stimme klang erstickt.

Das hörte nur er, aber nicht der Mann, den er einen Atemzug später anrief…

***

Ich trank den Kaffee langsam, der recht bitter schmeckte, sodass ich dazu noch Wasser aus einer Flasche trank, die mir die Stewardess ebenfalls gereicht hatte.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann landete die Maschine in Toulouse. Dort würde mein Freund Godwin de Salier mit einem Auto stehen, um mich abzuholen.

Sein Anruf hatte mich am gestrigen Tag erreicht. Ich hatte seine Stimme selten so bedrückt gehört, was kein Wunder war, denn ich erfuhr, um was es ging.

Sophie Blanc war spurlos verschwunden. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Es hatte auch keinen Hinweis auf eine gewaltsame Entführung gegeben. Sie war einfach weg, und alles Suchen und die Nachforschungen waren vergebens gewesen.

Einen Hinweis gab es. Der aber stammte aus Sophies Traum, wie mir der Templer mitgeteilt hatte.

Ich war lange nicht mehr bei meinen Templer-Freunden gewesen.

Obwohl es Probleme gab, freute ich mich auf das Treffen mit einem guten Freund, und ich dachte auch daran, dass wir schon so manches harte Abenteuer überstanden hatten, denn die schwarzmagische Seite machte auch vor den Templern nicht Halt.

Bisher hatten sie es geschafft, allen Angriffen zu trotzen. Dass Sophie Blanc entführt würde, konnte man schon als einen Angriff einstufen. Ich wusste, wie sehr Godwin an seiner Frau hing, die wirklich etwas Besonderes war. Als Wiedergeburt der Maria Magdalena, einer biblischen Frau, die polarisieren konnte.

Das wusste auch die andere Seite, und ihr war auch bekannt, wie sie ihren Mann mit einer Entführung treffen konnte.

Godwin hatte mir ja nicht alles erzählt. Nur dass es keine Spuren von Gewaltanwendung gegeben hatte, das bereitete ihm schon Probleme.

Es hatte danach ausgesehen, als wäre sie freiwillig mitgegangen, und dabei musste man schon ins Grübeln kommen.

Ich war in die Morgenmaschine gestiegen und sah jetzt noch das Gesicht meines Kollegen und Freundes Suko vor mir, der für sein Leben gern mitgeflogen wäre.

Da hatte unser Chef, Sir James, ihm einen Riegel vorgeschoben. Suko musste in London bleiben und dort die Stellung halten. Ich hielt die meine im Flieger und war froh, dass der Sitz neben mir frei war. So konnte ich mich recht gut bewegen.

Den bitteren Kaffee trank ich nicht bis zum letzten Tropfen, dafür leerte ich die Wasserflasche, die sofort danach von der Flugbegleiterin eingesammelt wurde, ebenso wie der Becher aus Pappe.

Die Maschine ging bereits in den Landeanflug über. Es war zwar warm, aber auch leicht diesig, sodass ich keine perfekte Sicht hatte. Der Erdboden aber rückte näher und damit auch die Stadt Toulouse, die für ihre Flugzeugindustrie bekannt war.

Und schon tauchte die glatte Fläche der Landebahn auf, die allerdings nicht so glatt war, denn die Maschine rumpelte ziemlich beim Aufsetzen.

Ich war wirklich schon oft in meinem Leben geflogen, aber nach jeder Landung atmete ich auf, und das war auch hier der Fall. Man freut sich ja immer, wenn man wieder festen Boden unter den Füßen oder Rädern hat.

Ich hatte wenig Gepäck mitgenommen. In den Ladeluken über den Köpfen der Passagiere hatte ich die weiche Tasche verstaut und ließ mir Zeit, sie hervorzuholen.

Als Letzter erreichte ich den Bereich des Cockpits, wo mir der Pilot meine Waffe wiedergab.

»Soll ich Ihnen eine schönen Aufenthalt hier in Toulouse wünschen, Mr. Sinclair?«

»Können Sie. Aber ein Urlaub wird es nicht werden.«

»Trotzdem, alles Gute.«

»Danke.«

Godwin de Salier hatte mir versprochen, mich abzuholen. Ich ging davon aus, dass er bereits wartete. Ich rechnete sogar damit, dass er mich anrufen würde, jetzt, wo der Flieger gelandet war.

Das blieb aus. Dafür stand er im Pulk der Menschen, die auf die Passagiere warteten. Die meisten waren beruflich unterwegs und irgendwie mit der Flugzeugindustrie verbunden.

Er sah mich, ich sah ihn, und beide winkten wir uns zu.

Godwin de Salier war ein stattlicher Mann mit dunkelblonden Haaren, die er nie so recht bändigen konnte. Auch jetzt fielen ihm einige Strähnen in die Stirn, und als ich bei der Begrüßung in seine Augen schaute, da sah ich die Sorge um seine Frau in seinem Blick.

Er umarmte mich und flüsterte: »Verdammt, John, ich bin so froh, dass du hier bist.«

»War doch Ehrensache.«

»Danke noch mal.« Er schaute sich um. »Sollen wir uns noch einen Schluck gönnen?«

»Wenn wir noch Zeit haben?«

»Die haben wir.«

»Dann werde ich noch eine Kleinigkeit essen. Drauf habe ich im Flieger verzichtet.«

»Kann ich mir denken.«

Wir fanden einen Imbiss, der an der Vorder- und an der Rückseite offen war. Ein guter Kaffee würde mir jetzt schmecken, und in meinem Magen hatte auch noch ein mit einer Paste gefülltes Croissant Platz.

Godwin trank nur Kaffee.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, übernahm er das Wort.

»Keine Nachricht von Sophie. Einfach nichts. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich schluckte erst mal meinen Bissen herunter und fragte dann: »Gehst du noch immer davon aus, dass sie an dem Ort sein könnte, von dem du mir am Telefon erzählt hast?«

»Das Kloster?« Er lachte heiser. »Ja, ich sehe keine Alternative. Das hängt alles zusammen. Ihr Traum, ihre Vision, dann die Entführung. Ich hatte das Gefühl, dass eine Macht sie darauf vorbereiten wollte. So sehe ich das, und dabei bleibe ich.«

Ich runzelte die Stirn. »Welche Macht? Hast du eine Ahnung oder einen Hinweis?«

»Nein, John, nur die Nonnen.«

»Die tot sind.«

Er hob Schultern und Hände. »Ja, das müssten sie. Das hat Sophie auch in ihrem Traum gesehen. Der Orden der Einsamen Schwestern. Was hat er zu bedeuten? Warum dieser Name? Weil sie einsam waren oder ein einsames Leben geführt haben? Abgeschlossen von der Außenwelt und sich der Meditation hingebend?«

»Kann sein.«

»Aber welcher Meditation? Der anderen, der höllischen Seite? So könnte man es vielleicht sehen. Das ergäbe auch ein Motiv, weshalb diese Männer das Kloster überfallen und die Nonnen getötet haben.«

»Dann kämen sie ja für eine Entführung nicht mehr in Betracht«, sagte ich.

»Wer weiß, John.«

»Wie meinst du das?«

Godwin runzelte die Stirn. »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber wir haben schon zu viele Dinge erlebt, die eigentlich nicht möglich sind und trotzdem möglich wurden.«

»Kann man so sagen.«

»Und deshalb rechne ich mit allem. Mir will nur nicht in den Sinn, dass meine Frau verschwunden ist, ohne etwas zu hinterlassen. Keine Nachricht, keine Spur. Und das lässt darauf schließen, dass sie sogar freiwillig mitgegangen ist.«

»Meinst du?«

»Ja, das könnte sein.«

»Aber du glaubst nicht, dass sie ihre oder ihren Entführer gekannt hat?«

Godwin bekam große Augen. »Das kann ich dir nicht sagen. Das will ich auch nicht behaupten. Mir war dieser Traum suspekt. Ich gehe mal davon aus, dass er für ihre Entführung oder für ihr Verschwinden letztendlich verantwortlich ist.«

»Wenn du das sagst, wollen wir es dabei belassen. Und wie ich dich kenne, werden wir zu diesem verlassenen Kloster fahren und uns dort umschauen.«

»Ja, nur weiß ich nicht, ob es wirklich verlassen ist. Ich habe da meine Zweifel.«

»Das werden wir herausfinden. Aber du meinst, dass wir Sophie dort finden?«

»Ich hoffe es. Erst jetzt, wo sie nicht mehr da ist, merke ich, wie sehr sie mir fehlt.« Er musste schlucken, dann presste er die Lippen zusammen und schwieg.

Ich konnte mir vorstellen, wie es in meinem Templerfreund aussah, und wollte ihm Mut zusprechen.

»Mach dir keine zu großen Gedanken, mein Lieber. Du weißt ja genau, wer sie ist und dass sie sich zu wehren weiß. So leicht lässt sie sich nicht unterkriegen.«

»Ja, das hoffe ich.«

Gezahlt hatten wir bereits an der Theke, wo wir auch unsere kleine Mahlzeit abgeholt hatten. So stand einer sofortigen Weiterfahrt nichts mehr im Wege…

***

Es war ein weiter Weg bis zum Ziel gewesen, aber sie hatten ihn geschafft. Wie das passiert war, daran konnte sich Sophie nicht mehr richtig erinnern. Kurz nachdem sie das Kloster verlassen hatte, war ihr ganz anders geworden. Sie hatte sich wie aufgelöst gefühlt und von dem Weg bis zum Ziel nichts mitbekommen.

Jetzt war sie da.

Und das bereits länger, wobei sie keine genaue Zeitangabe machen konnte, denn es fehlte ihr die Uhr. Ihr war nur klar geworden, dass sie sich als Gefangene ansehen musste, denn dort, wo man sie eingesperrt hatte, gab es nur eine dicke Tür, und die war verschlossen. Da kam sie nicht raus.

Es war ein Verlies. Allerdings recht groß, und man hatte sie auch nicht angekettet. Sie konnte sich innerhalb der dicken Mauern frei bewegen.

Es gab sogar ein Fenster, das allerdings recht hoch lag, keine Scheibe hatte, dafür allerdings Gitter aus Eisen. Da hätte schon ein Herkules kommen müssen, um sie zu verbiegen.

Durch das Fenster fiel Tageslicht in das Verlies, und das sah sie als so etwas wie eine Hoffnung an.

Überhaupt fühlte sich Sophie nicht unbedingt schlecht. Sie grübelte nur darüber nach, wie es möglich gewesen war, dass sie keine Erinnerung mehr an den Weg zu diesem Ziel hatte.

Sie umgab ein altes Gemäuer. Dicke Steine wurden durch Lehmfugen zusammengehalten. Käfer krabbelten hin und wieder auf einem festgestampften Lehmboden.

Das Verlies war auch nicht leer. Es gab einen alten Schemel, auf den sie sich setzen konnte, was Sophie schon getan hatte. Der Stuhl war nicht zusammengebrochen.

Da man ihr noch kein Leid zugefügt hatte, war sie auch in der Lage, sich gedanklich mit anderen Dingen zu beschäftigen, und die drehten sich nicht um sie, sondern um die Person, die sie liebte und hatte zurücklassen müssen.

Sophie wusste genau, dass ihr Mann Godwin litt. Es gab keine Spur von ihr.

Woher hätte er wissen sollen, wo sie jetzt steckte?

Das breitete ihr große Sorge. Um ihr Schicksal machte sie sich keine so großen Gedanken. Rebecca hatte Sophie in dieses Verlies gebracht, sich aber danach noch nicht gezeigt und ihr auch keinen Schluck Wasser gebracht, denn der Durst war schon schlimm und quälend.

Wann kam sie?

Sophie ging davon aus, dass man sie zwischen diesen feuchten Mauern nicht verhungern und verdursten lassen würde.

Ihre Entführung musste einen besonderen Grund haben. Je mehr sie darüber nachdachte, umso stärker hielt sie sich an ihrem Traum fest, der sie in der letzten Nacht so mächtig überfallen hatte.

Er war das Problem.

Er war auch ein Hinweis gewesen, denn ihr wurde immer mehr bewusst, dass die Frau, die sie im Traum gesehen hatte, identisch mit ihrer Entführerin war.

Es war ein Anfang von dem gewesen, was noch auf sie zukommen würde. Und zwar in der Realität. Rebecca würde mehr von sich preisgeben müssen. Nur so konnte Sophie der Wahrheit näher kommen.

Es blieb hell draußen. Nur sah sie am Einfall des Lichts, dass die Sonne wanderte und sich die Schatten veränderten. Ihr Durst nahm zu. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser, konnte ihn sich aber nur vorstellen.

Bis sie das Geräusch an der dicken Holztür hörte. Es war ein Kratzen, verbunden mit einem leicht dumpfen Schlag, und dann bewegte sich die Tür und wurde nach innen gedrückt.

Rebecca tauchte auf.

Als Frau in einer engen, schwarzblauen Nonnentracht trat sie über die Schwelle. Es war nichts von ihrem Körper zu sehen, abgesehen von dem Gesicht, das auch jetzt seine klassische Schönheit nicht verloren hatte.

Dieses Gesicht wirkte, als wäre es einem Gemälde entnommen worden.

Einer Frau, die so aussah, traute man nichts Böses zu. Ihr brachte man Respekt und Vertrauen entgegen, aber Sophie war inzwischen misstrauisch geworden. Sie hätte Rebecca auch ansprechen können, was sie erstmal ließ. Sie wollte mehr von ihr erfahren, denn sie glaubte nicht, dass die Nonne stumm bleiben würde.

Ihre Hände waren nicht zu sehen, weil sie in den Taschen ihrer Kutte steckten. Die rechte zog Rebecca jetzt hervor und sagte dabei mit leiser Stimme: »Du wirst Durst haben.«

»Das habe ich.«

»Bitte.«

Sophie wollte es kaum glauben, als ihr eine gefüllte Wasserflasche entgegen gehalten wurde. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen, ein Lächeln huschte um ihre Lippen und sie nahm die kleine Flasche dankbar entgegen.

Ihre Finger zitterten, als sie den Verschluss aufdrehte, und das Zittern blieb auch bestehen. Sie musste die Flasche mit beiden Händen halten und trank die Hälfte des Wassers, bevor sie den Verschluss wieder zudrehte und die Flasche wegstellte.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja.«

»Das freut mich.« Die Nonne lächelte. »Weißt du, wo du dich befindest, Sophie?«

»Nein, nicht wirklich.«

»In einem Kloster. Aber nicht in irgendeinem Kloster, sondern in dem unsrigen.«

Sophie erschrak leicht. Sie ließ es sich allerdings nicht anmerken, sondern ging auf die Bemerkung ein.

»Ist es das Kloster, das ich bereits in meinem Traum gesehen habe?«

»Ja, das ist es.«

»Und du, Rebecca, wer bist du?«

»Die Oberin. Ich habe es geleitet. Ich habe den Orden der Einsamen Schwestern gegründet. Wir haben uns hierher zurückgezogen, um uns der Einsamkeit und der Stille hinzugeben. Wir haben uns hier sehr wohl gefühlt, aber es gab andere Menschen, die uns nicht wollten. Sie nannten uns Ketzerinnen, sie konnten nicht verstehen, dass wir einen anderen Weg eingeschlagen hatten.«

»Welchen?«

Rebecca lächelte. »Das wirst du noch erleben.«

Sophie fühlte ein Frösteln auf der Haut. »Ist es der Weg des Bösen gewesen?«

»Was meinst du damit?«

»Der in die Hölle führen kann?«

Nach dieser Frage musste Rebecca lachen. »Was ist die Hölle? Was ist der Himmel? Ist für den einen nicht die Hölle der Himmel und umgekehrt ebenso? Man sollte die Begriffe nicht voneinander trennen und sie einfach als Ganzes nehmen. Wir haben diese Unterschiede nicht gemacht, wir suchten unser Heil in jeder Richtung.«

»Dafür seid ihr getötet worden!«

»Das gebe ich zu. Unsere Ansichten sind zu radikal gewesen, und man mochte auch nicht, dass wir das Kloster einer bestimmten Person geweiht haben.«

»Wem denn?«

Rebecca legte den Kopf schief. »Du kannst es dir nicht denken, meine Teure?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Denk daran, dass dieser Teil des Landes ein Mythos ist. Dass man hier tief, sehr tief in die Vergangenheit zurückgehen muss, um an die Wurzeln zu gelangen. Nichts ist verschwunden, alles, was mal geschehen ist, das ist noch greifbar. Auch das, was man glaubt, vergessen zu haben, und das man nicht will.«

»Ich verstehe noch immer nichts.«

Rebecca lächelte. »Das weiß ich. Keine Sorge, ich werde dich aufklären. Unser Orden der Einsamen Schwestern hat ihr Kloster einer bestimmten Person geweiht.«

»Nämlich?«

»Maria Magdalena!«

Sophie Blanc hatte Zeit gehabt, sich auf einiges vorzubereiten. Die Wahrheit allerdings war für sie schockierend. Sie wusste, dass sich der Ausdruck von Unbehagen auf ihrem Gesicht ausbreitete, und zugleich hatte sie das Gefühl, dass sich der Boden unter ihren Füßen öffnen würde.

»Hast du es gehört?«

Sophie nickte.

Rebecca aber lächelte. »Jetzt weißt du, warum ich dich hierher geholt habe. Ich will das Kloster wieder eröffnen, und der alte Name soll bleiben. Diesmal allerdings mit einer Person, die dafür steht. Oder irre ich mich?«

Sophie hatte zugehört, aber nicht richtig verstanden. Sie wollte es auch nicht, es war für sie noch alles zu weit weg, aber sie hatte sich nicht geirrt.

Zugleich kamen ihr wieder Fetzen des Traums in den Sinn. Sie sah das Innere des Klosters, die Horde, die einfiel, die jede Nonne tötete, bis auf eine…

Ihre Gedanken stockten.

Sie starrte Rebecca ins Gesicht, und die Erinnerung an ihren Traum verstärkte sich.

Da war auch eine Frau gewesen, der nichts geschehen war. Sie hatte wunderschön ausgesehen. Besonders das Gesicht war ihr aufgefallen und in Erinnerung geblieben.

Rebeccas Gesicht?

Zwei Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, dann fing Rebecca an zu sprechen. »Es ist nichts verloren gegangen, Sophie. Es hat sich vieles gehalten. Man muss nur Geduld haben, auch über lange Zeiten hinweg. Das sage ich dir.«

»Und du hattest die Geduld?«

»Ja, man hat mich warten lassen.«

»Und wer tat das?«

»Du kannst es dir aussuchen. Wir haben über den Himmel gesprochen und auch über die Hölle. Ich will mich nicht wiederholen, aber ich habe auf die richtigen Mächte vertraut.« Sie sprach jetzt lauter. »Und ist nicht auch Maria Magdalena von manchen Menschen als Teufelin bezeichnet worden? Nicht nur als Hure oder Bekannte der Aposteln? Du kannst es dir aussuchen.«

Sophie musste schlucken, bevor sie eine Antwort gab. »Du irrst dich. Sie war keine Teufelin. Das weiß ich genau. Sie war eine wunderbare Frau, die nur verkannt wurde.«

»Dann liegen wir auf einer Linie.«

»Aber ich setze sie nicht in Verbindung mit dem Bösen oder der Hölle. Das sollte dir klar sein.«

»Tue ich das denn?«

»Ja.«

»Dann erkläre mir, wie du auf diese Idee gekommen bist. Ich bin sehr gespannt.«

Sophie spürte, dass ihr Mund wieder trocken geworden war. Sie traute sich nicht, nach der Flasche zu greifen und einen Schluck zu trinken. Zu sehr stand sie unter Druck.

»Ich habe einen Traum gehabt.«

»Das weiß ich.«

»Und darin habe ich auch dich gesehen. Ich sah die Häscher des Kardinals, ich sah deine Nonnen fallen und in ihrem Blut liegen, und ich sah dein Gesicht.«

»Sehr gut beobachtet.«

»Du gibst es zu?«

»Warum soll ich nicht das zugeben, worauf ich stolz bin? Ich habe dir vorhin von den beiden Gegensätzen erzählt, die ich nicht so gesehen habe. Ich musste mich für einen entscheiden, und das habe ich getan. Das hat mich gerettet.«

»Du hast auf der falschen Seite gestanden. Du verdienst es nicht, den Namen dieser wunderbaren Frau in den Mund zu nehmen.«

»Oh, das glaubst du wirklich?«

»Ja, das glaube ich!«

»Dann hast du dich geirrt. Es gibt kein Zurück mehr für dich. Das Kloster ist wieder durch seinen alten Orden in Besitz genommen worden. Die Einsamen Schwestern sind wieder da, und damit auch die Gründerin, also ich. Aber ich kann diesmal auf meine Namenspatronin setzen, denn jetzt bist du hier, Sophie.«

Sophie Blanc schüttelte den Kopf, als hätte sie sich nicht angesprochen gefühlt. »Du wirst mich nicht auf deine Seite bringen, Rebecca, das schwöre ich dir. Wie werden nie zusammenkommen.«

»Was bleibt dir anderes übrig?«

»Ich habe genügend Kraft. Ich weiß, wer ich bin! Und ich weiß, auf wen ich mich verlassen kann.«

»Ich auch.« Rebecca lachte. »Soll ich es dir beweisen?«

»Ich bin nicht scharf darauf.«

»Aber ich«, erwiderte die Nonne und drehte sich halb um die Achse, sodass Sophie auf ihren Rücken schauen konnte.

Rebecca blieb nicht still stehen, ihr Körper zuckte leicht, und daran war besonders der Kopf beteiligt.

Sie schüttelte ihn. Sie spreizte die Arme vom Körper weg, und Sophie hörte ein leises Zischen. Er war der Auftakt zur Gegenbewegung, denn jetzt fuhr die Frau wieder herum.

Sie lachte.

Sophie starrte sie nur an.

Das schöne Gesicht hatte sich in eine giftgrüne dämonische Fratze verwandelt…

***

Sophie hatte damit gerechnet, dass etwas passierte. Jetzt aber war sie doch überrascht. So perplex, dass ein Schwindelgefühl sie erfasste und sie sogar einen Schritt nach hinten gehen musste.

Das Böse glotzte sie an. Aber das war ihr nicht neu. Diese Fratze hatte sie bereits in ihrem Traum gesehen. Sie bildete das Kopfstück einer dämonischen Höllenfigur.

»Weißt du nun, wer ich bin?«

Sophie sagte nichts. Sie hielt die Lippen geschlossen.

Es war Rebecca offenbar egal, ob sie eine Antwort erhielt oder nicht.

Erneut drehte sie sich um, und als sie dann wieder normal vor Sophie stand, da präsentierte sie ihr schönes Frauengesicht.

»Jetzt weißt du, wer ich bin!«, flüsterte sie.

Sophie überlegte sich die Antwort genau. Sie hatte zwar etwas Ungewöhnliches gesehen, aber was wirklich hinter allem steckte, war ihr noch nicht bekannt. Sie ging nur davon aus, dass diese Person zwei Gesichter hatte.

»Nein, nicht genau«, sagte sie. »Du hast mir etwas gezeigt, mal dies, mal das. Das ist auch alles. Du hast mich entführt, und damit habe ich meine Probleme.«

»Ich bin Himmel, ich bin Hölle. Ich bin beides. Man kann mich so sehen und auch anders. Ich habe die Macht der beiden Gegensätze, und das macht mich stark.«

Sophie nickte. Sie glaubte der Person jedes Wort. Hier wurde an einem ganz großen Rad gedreht, in dessen Getriebe sie eingefügt werden sollte.

»Es ist erst der Beginn, schöne Sophie. Alles andere wird noch kommen. Du bist diejenige, die wir nicht grundlos ausgesucht haben. Du bist unsere Patin.«

Das letzte Wort hatte Sophie einen leichten Schock versetzt.

»Was bin ich?«

»Ja, die Patin.«

»Und was noch?«

»Reicht das nicht?«, flüsterte die Nonne. »Als Patin bist du mehr als wichtig.«

»Ja, davon gehe ich aus.« Sophie blieb ruhig. »Aber ich muss dir sagen, dass ich als Patin kein Glücksgriff für dich bin. Ich werde mich nicht auf deine Seite stellen, denn ich habe mich bereits entschieden. Nicht für die Hölle.«

»Das weiß ich. Aber alles kann sich ändern. Es ist dein Name. Nicht der, den du jetzt trägst, sondern dein ehemaliger. Maria Magdalena. Ja, darum geht es. Sie ist in dir wiedergeboren. Sie war eine ungewöhnliche Person, und das Kloster hier sollte ihr geweiht werden. Dazu ist es leider nicht mehr gekommen, aber nicht jeder Schlusspunkt ist auch ein wirkliches Ende. Es beginnt von vorn. Viel Zeit ist verstrichen. Vergessen wurde nichts, meine Gute. Ich werde den Orden der Einsamen Schwestern neu gründen, und du wirst die Patronin sein.«

Sophie hatte alles gehört und auch begriffen. Jetzt schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Niemals wird das passieren, das kann ich dir schon jetzt sagen. Ich bleibe, wer ich bin, und stelle mich nicht auf eure Seite.«

»Ja.« Rebecca lächelte. »Das habe ich sogar von dir erwartet. Es überrascht mich nicht. Aber es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Wir haben dich in der Hand.«

»Und wer ist wir?«

Die untere Hälfte des Gesichts zeigte plötzlich ein hintergründiges Lächeln. Man konnte es aber auch als boshaft einstufen.

Die Nonne ging einen Schritt auf Sophie zu und sagte mit leiser Stimme: »Es muss dir doch klar sein, dass ich hier nicht alleine bin. Ich habe mächtige Beschützer. Sie halten ihre Hände über mich, und so wird dieses alte Kloster wieder zu dem werden, was es einmal gewesen ist. In dir haben wir die richtige Person gefunden.«

Sophie hatte zugehört und sich jedes Wort eingeprägt. Sie gab keine Antwort, aber sie saugte die Luft durch die Nase ein und nahm einen Geruch wahr, der ihr nicht gefallen konnte.

Es roch nach Verwesung. Sie fing sofort an, darüber nachzudenken und gelangte zu einem bestimmten Schluss, auch wenn der normal nicht zu erklären war.

Die Nonne Rebecca hätte längst tot sein müssen. Sie lebte jedoch auf ihre Weise, und dabei wurde sie von Mächten angetrieben, die das Urböse in sich versammelt hatten.

»Die nächste Nacht, Sophie Blanc, wird entscheidend sein. Dann wirst du unser neues altes Kloster weihen, und wir werden weitermachen, als wäre nichts geschehen.«

»Wir?« Sophie zog sich etwas zurück. »Das hört sich an, als hättest du bereits Gleichgesinnte um dich versammelt.«

»Ja und nein. Das habe ich nicht gebraucht. Sie waren schon da. Sie waren immer da. Sie sind niemals richtig weg gewesen. Verstehst du?«

»Nicht genau.«

»Es ist im Moment nicht wichtig. Du wirst es schon noch begreifen. Bereite dich schon jetzt auf die Nacht vor. Du wirst dann dein Erlebnis haben, und ich wüsste keinen Menschen, der dir zur Seite stehen könnte. Deinen Mann kannst du vergessen. Man darf ihn zwar nicht unterschätzen, aber was will er gegen uns ausrichten? Nichts. Und bis er den Ort hier gefunden hat, ist alles anders geworden. Dann steckst du schon mitten in deinem neuen Leben.«

Die letzten Sätze hatten sich wie ein Abschluss angehört, und das waren sie auch, denn Rebecca drehte sich um und ging auf die Tür zu.

Sophie überlegte, ob sie einen Angriff starten sollte, aber Rebecca war zu schnell, und als sie die Tür erreicht hatte, drehte sie sich noch mal um, sodass Sophie in ihr Gesicht schauen konnte und es als verzerrte grüne Dämonenfratze sah.

»Behalte mich so in Erinnerung, Sophie. Diese Seite an mir habe ich am liebsten…«

Sie fügte nichts mehr hinzu, winkte noch mal und verschwand wie ein Phantom.

Sophie hörte, wie die Tür wieder verschlossen wurde, und fragte sich, ob sie das alles nicht geträumt hatte. Es wäre ihr am liebsten gewesen, leider entsprach es der Wahrheit, und damit musste sie sich auseinandersetzen. Zeit genug würde sie haben, bis sich der Tag neigte und die Dunkelheit einsetzte.

Sie schrie nicht, sie weinte nicht, sie tat etwas ganz anderes.

Sophie griff zur Wasserflasche und trank einen Schluck. Schließlich wollte sie bei Kräften bleiben, denn aufgegeben hatte sie sich noch nicht…

***

Ich kannte den Weg von Toulouse nach Alet-les-Bains, wo sich das Kloster der Templer befand. In die Richtung fuhren wir nicht. Zwar schlugen wir den Weg in Richtung Süden ein, aber nicht in die südöstliche Richtung, sondern direkt auf die Pyrenäen zu.

Ich hatte erfahren, dass die Ruinen des Klosters in der Nähe eines Ortes mit dem Namen Lacourt lagen und wollte jetzt wissen, wie weit er ungefähr von Toulouse weg lag.

»Rund fünfzig Kilometer.«

»Das lässt sich ertragen.«

»Meine ich auch.«

Es war einer dieser Tage, die ein Urlauber genießen konnte, wenn er die Sonne liebte und die Hitze mochte. Ich war froh, dass ich in einem Auto saß, das mit einer Klimaanlage ausgerüstet war, denn die Strahlen der Sonne knallten mächtig auf das Blech.

Es war wieder die Zeit der Waldbrände. In Spanien wüteten sie bereits, in Griechenland ebenfalls, doch der Süden Frankreichs war bisher davon verschont geblieben.

Die Erde war pulvertrocken und wer abseits der breiten Straßen fuhr, hinterließ eine Staubfahne, die nicht abreißen wollte.

Godwin de Salier fuhr sehr konzentriert. Er machte auf mich den Eindruck eines Menschen, der nicht gestört werden wollte, um seinen Gedanken nachhängen zu können. Manchmal bewegte er seine geschlossenen Lippen, ohne etwas zu sagen. Ich musste nicht erst groß raten, womit er sich gedanklich beschäftigte.

Es war eine karge Landschaft, durch die wir rollten. Zu anderen Jahreszeiten mochte sie grün sein, das war jetzt nicht der Fall. Der heiße Sommer hatte seine Spuren hinterlassen. Die wenigen Pflanzen sahen verstaubt aus und das Buschwerk wirkte wie Trockenholz. Wälder gab es hier nicht, dafür Täler und Hügel, die sich weiter im Süden zu einem mächtigen Bergmassiv auftürmen würden. Dort endete Frankreich und die iberische Halbinsel Spanien begann.

Ich zuckte leicht zusammen, als Godwin plötzlich sein Schweigen unterbrach.

Er räusperte sich zunächst und sagte dann: »Ich bin auch noch nie in dem Ort gewesen. Wichtig ist, dass wir auch den richtigen anfahren.«

»Hast du Zweifel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, es war nicht einfach, den Ort zu finden. Ob wir hundertprozentig richtig liegen, weiß ich auch nicht. Aber es ist wohl das bekannteste Kloster, und es hat eine Geschichte.«

»Über die du kaum etwas weißt.«

»Stimmt. Ich habe mich da auf Sophies Angaben verlassen. Sie hat mir ihren Traum sehr exakt beschrieben. Ich habe so nachforschen können und entnahm der Historie, dass dieses Kloster geplündert wurde und man die Nonnen tötete.«

»Warum tat man das?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Aber es muss einen Grund gegeben haben, dass die Mordbande des Kardinals erschien und hier ihre blutigen Zeichen setzte.«

»Dann waren diese Männer praktisch die Vorläufer der Inquisition?«

»Kann sein. Aber man weiß auch, welches Unheil sie angerichtet hat. Vor diesem Grauen erschrickt man noch heute.«

Ich winkte ab. »Möglicherweise sind die Nonnen vom rechten Weg abgewichen, den der Klerus vorgezeichnet hat. Man wird sie als Ketzerinnen gesehen haben. Aber nicht jeder denkende und nachfragende Mensch ist ein Ketzer. Für die Kirche damals ist es wohl so gewesen. Sie hat die Menschen schon immer in Schach halten wollen. Zumindest zu den damaligen Zeiten.«

»Sicher«, murmelte Godwin. »Ich muss dir ja nicht sagen, dass ich diese alte Zeit gut kenne.«

Das stimmte. Godwin de Salier war ein Kreuzritter gewesen, den ich aus seiner Zeit durch ein Zeitloch in die Gegenwart geholt hatte.

Hier war er dann zum Anführer der Templer aufgestiegen und erlebte seine zweite Blütezeit.

»Und du kannst dich nicht daran erinnern, in deinem ersten Leben schon mal hier gewesen zu sein?«

»Nein, John. Ich war die meiste Zeit unterwegs und habe an anderen Fronten gekämpft.«

»Schade.«

»Aber wir werden sie finden!«, flüsterte Godwin. »Wir werden Sophie zurückholen.«

»Das versteht sich. Mich würde es allerdings auch interessieren, weshalb man gerade sie geholt hat. Gab es eine Verbindung zwischen ihr und diesem Kloster, von dem sie geträumt hat?«

»Ja. Es hängt mit ihrer Wiedergeburt zusammen. Man will etwas von Maria Magdalena. Aber was, das weiß ich nicht.«

»Wir werden es herausfinden.«

Den größten Teil der Strecke hatten wir hinter uns gebracht. Bis zum Ziel waren es nur noch wenige Kilometer.

Ich suchte bereits die Gegend nach einer alten Ruine ab, wobei ich davon ausging, dass man das Kloster auf einem Hügel oder an einer leicht erhöhten Stelle gebaut hatte. Das war damals so üblich gewesen.

Noch war nichts zu sehen, aber wir rollten bereits auf Lacourt zu.

Es war kein großer Ort. Rechts und links stiegen die Hänge an, auf denen ebenfalls Häuser standen. Keine hohen. Hier lebte man noch wie in alten Zeiten.

Wir fuhren hinter einem Roller her und gelangten auf die Hauptstraße, die mit einem uralten Pflaster bedeckt war. Hier war ein schnelles Fahren gar nicht möglich.

Die Sonne schien an diesem schon fortgeschrittenen Nachmittag mit einer gnadenlosen Kraft. Dagegen hatten sich die Menschen geschützt und die hölzernen Läden vor ihren Fenstern geschlossen oder Jalousien herabgelassen, um etwas Kühle zu haben.

Von einem alten Kloster hatten wir noch immer nichts gesehen, was meinen Freund sehr bedrückte.

»Hoffentlich sind wir nicht zu einem falschen Ort gefahren.«

»Warte doch erst mal ab. Ich denke, dass man uns hier Auskunft geben kann.«

Godwin stoppte den Wagen am Straßenrand.

»Und wenn nicht?«, flüsterte er.

»Darüber denke ich erst gar nicht nach.«

»Ja, das ist wohl am besten.«

Wir stiegen aus. Der Renault stand etwas im Schatten. Den bot ein kleiner, mit Bäumen bewachsener Platz. In der Hitze hielt sich kein Mensch auf der Straße auf. Nicht mal ein Hund rannte herum.

So verschlafen der Ort auch wirkte, die Modernität hatte auch hier Einzug gehalten, denn an zahlreichen Häusern sahen wir die Satellitenschüsseln.

»Und wo finden wir das Kloster?«, murmelte Godwin. Er schüttelte den Kopf, drehte sich von mir weg und schaute den Fahrer des Rollers an, der in der Nähe parkte und ebenfalls zu uns herschaute, denn Fremde waren hier nur selten zu bestaunen.

»Wir fragen ihn«, sagte ich und winkte dem Rollerfahrer zu, der uns entgegen kam.

Es war ein junger Mann. Seinen Helm trug er in der rechten Hand. Er hatte bisher das lange dunkle Haar verdeckt, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, aus seinen braunen Augen schaute er uns neugierig an.

»Sie wohnen hier?«, fragte Godwin.

»Ja, leider.«

»Warum sagen Sie das?«

»Mann, sind Sie blind? Schauen Sie sich doch mal um. Hier ist nichts los. Tote Hose, und ich kann Ihnen sagen, dass es auch ewig so bleiben wird. Irgendwann haue ich hier ab.« Er sah uns abschätzend an. »Mich wundert es sowieso, dass Sie sich hierher nach Lacourt verirrt haben. Das ist verdammt selten.«

»Wir haben einen Grund.«

»Ach? Haben Sie hier Verwandte?«

»Nein, das nicht.«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Dann kann ich mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum Sie hier Station machen.«

Diesmal gab ich die Antwort. »Wir sind auf der Suche nach einem Kloster, das schon seit langer Zeit nicht mehr belegt ist. Dort habe mal Nonnen gelebt und…«

Ich sprach nicht mehr weiter, weil der junge Mann einen Schritt zurückgewichen war und sich dabei sogar leicht geduckt hatte. Diese Reaktion bewies mir, dass er das Gemäuer kannte. »Nein, oder?«

»Doch. Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen?«

»Das ist keine gute Idee.«

»Und warum nicht?«

Er blies den Atem aus. »Da ist früher etwas Schlimmes passiert. Die dort lebenden Nonnen hat man alle umgebracht. Ich kenne keine genauen Gründe, aber ich sage Ihnen, dass es ein böser Ort ist, bis heute noch. Ehrlich.«

»Und warum ist er das?«

»Man sagt, dass es in der Klosterruine nicht geheuer ist. Nein, eine Ruine ist es nicht. Nur eine halbe, würde ich sagen. Aber dort hat sich über die Jahrhunderte hinweg etwas gehalten, und davon wird hin und wieder hinter vorgehaltener Hand gesprochen.«

»Was ist es denn?«

»Man sagt, dass die Nonnen damals dem Teufel zugetan waren und man sie deshalb getötet hat. Und diese teuflische Aura soll sich bis heute gehalten haben.«

»Und das glaubt man hier?«, fragte Godwin. »Ja.«

»Hat man denn Beweise?«

Der junge Mann verzog seine Lippen. »Wie soll man den Teufel beweisen können? Ich jedenfalls habe nichts gesehen.«

»Wer dann?«

Er war unsicher geworden und meinte: »Lassen wir das Thema. Darüber will niemand sprechen.«

»Wir sind aber deshalb gekommen«, stellte Godwin fest.

Der junge Mann überlegte. Dann nickte er, und es sah aus, als habe er seinen Entschluss gefasst. »Vielleicht ist es besser, wenn das mal aufgeklärt wird. Kommen Sie mit.« Er lächelte. »Ich heiße René.«

Auch wir sagten unsere Vornamen. Als er meinen hörte, horchte er auf.

»Engländer?«

»Ja.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Und wohin wollen Sie uns bringen?«

»Ich habe hier eine kleine Pizzeria. Die öffne ich aber erst am Abend. Jetzt haben wir dort Ruhe.«

Godwin war noch nicht ganz zufrieden. »Und Sie meinen, dass Sie uns helfen können?«

»Ihnen schon, denn Sie sind fremd hier.« Es war eine seltsame Antwort.

Ich hatte noch eine Frage, die sich auf das Kloster bezog.

»Sagen Sie mal, René, wo finden wir die halbe Ruine eigentlich? Bisher haben wir sie nicht zu Gesicht bekommen.«

Er lachte leise, bevor er meinte: »Sie sind auch von der falschen Seite gekommen.«

Das erklärte vieles. Es wurden auch keine Fragen mehr gestellt. Wir mussten uns auf René verlassen und hoffen, dass er uns den nötigen Schritt weiterbrachte…

***

Die Nonne Rebecca war weg, und sie kam auch so schnell nicht wieder zurück. Inzwischen hatte Sophie die Wasserflasche leer getrunken, und sie sah auch, dass sich das einfallende Licht veränderte. Es war blasser geworden, denn es erreichte das Verlies jetzt aus einem anderen Winkel. Der Nachmittag neigte sich also allmählich dem Ende zu und es war nicht mehr weit bis zur Dämmerung. Dann stand Sophie die Nacht bevor, die etwas bei ihr ändern sollte, wenn es nach der Vorstellung der anderen Seite ging.

Ein Gefühl der Angst verspürte sie nicht. Nur eine leichte Beklemmung.

Sophie wusste nicht genau, was die andere Seite vorhatte. Sie wollte sich aber auf keinen Fall vor deren Karren spannen lassen. Wie immer diese Nonne auch zu Maria Magdalena stand, Sophie würde sich nicht auf ihre Seite stellen - und wenn sie dafür mit ihrem Leben bezahlen musste.

Das sagte sich alles so leicht, und der Druck in ihrer Kehle nahm zu.

Denn sie wollte ihr Leben auch nicht so einfach wegwerfen.

Es gab immer Möglichkelten, am Leben zu bleiben. Das wollte sie allein schon wegen ihres Mannes Godwin, auf den sie im Moment noch große Hoffnungen setzte.

Sie kannte ihn. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu befreien. Es war nur fraglich, ob es ihm gelang, denn die Informationen, die sie ihm gegeben hatte, waren leider recht dürftig gewesen.

Sophie wollte in Bewegung bleiben. Deshalb ging sie immer wieder auf und ab. Sie kannte inzwischen jede Stelle in ihrem Verlies, und ab und zu ließ sie sich auf dem Schemel nieder, um ihren Gedanken nachzuhängen.

Es gab nichts, an dem sie sich festhalten konnte. Keine positiven Aspekte. Sie selbst konnte nichts tun und musste die Dinge dieser Nonne Rebecca überlassen. Das passte ihr ganz und gar nicht, denn sie war es gewohnt, das Heft des Handelns selbst in die Hand zu nehmen.

Und jetzt?

Sie konnte nicht handeln. Sie war gezwungen zu warten. Nichts konnte sie aus eigener Kraft tun, und so blieb ihr nur das Warten in einer bedrückenden Stille.

Ihr blieb nur die Hoffnung, dass ihr Mann Godwin nicht ruhen würde, bis er eine Spur gefunden und sich dann auf den Weg zu ihr gemacht hatte.

Aber wie lang war der Weg? Wohin hatte man sie geschafft?

Sophie musste davon ausgehen, dass sie sich im Kloster dieser Einsamen Schwestern befand.

Das Licht der Sonne warf nur noch einen schmalen Streifen durch die Fensteröffnung, sodass sich ein helles Band an der Wand abzeichnete.

Staub tanzte darin und funkelte sogar, als bestünde er aus unzähligen Diamantsplittern.

Es blieb ruhig in ihrem Verlies, aber in ihrem Innern erlebte sie eine Veränderung, die sich Sophie nicht erklären konnte. Dieses Gefühl war aus dem Nichts gekommen und sie konnte es nicht ignorieren.

Etwas bahnte sich an. Es war nur noch weit entfernt, sodass sie es nicht benennen konnte, aber sie sah es nicht mal als schlecht an.

Was war das nur?

Sophie zwang sich dazu, auf dem harten Schemel sitzen zu bleiben, aber sie bewegte jetzt ihre Augen und durchsuchte ihr Gefängnis nach irgendwelchen Veränderungen.

Zu sehen waren sie nicht, nur zu spüren. Und das war kein negatives Gefühl. Etwas war unterwegs zu ihr. Ob es eine Hilfe war, konnte sie nicht sagen.

Sophie glaubte fest daran, dass dieses neue Gefühl nichts mit der Nonne Rebecca zu tun hatte. Eine andere Macht hatte sich auf den Weg gemacht, um sich auf ihre Seite zu stellen.

Zu sehen war nichts. Nach wie vor lag der Raum in einem schattigen Halbdunkel. Dort, wo das Sonnenlicht nicht mehr hin reichte, war es beinahe schon finster.

Und dort entstand das Licht!

Sophie Blanc hielt den Atem an. Zunächst hatte sie noch an eine Täuschung geglaubt und daran, dass ihre strapazierten Nerven ihr einen Streich spielten.

Das war Sekunden später nicht mehr der Fall. Sie musste das Licht als gegeben hinnehmen. Es war kein Schein, der sich nur auf einen Punkt konzentrierte, sondern sich ausbreitete und die Form einer hellen Wolke annahm.

Sophie stand auf. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie musste einfach hinschauen und beobachtete die Wolke, die ihre Form allmählich veränderte und sich dabei in die Länge zog, aber nicht die Größe eines erwachsenen Menschen einnahm.

Das war für sie nicht zu erklären. Aber sie sah die Wolke nicht als ihren Feind an. Dass sie hier erschienen war, machte ihr klar, dass man sie nicht vergessen hatte.

Das Licht weitete sich nicht mehr aus. Doch nach wie vor stand es vor ihr wie dünne Nebelschleier. Aber in ihrem Zentrum tat sich etwas.

Da war ein Umriss zu sehen.

Sogar ein menschlicher.

Nur entdeckte sie keinen ausgewachsenen Körper. Was sie sah, war höchstens der Umriss eines Kindes, der sich nicht vergrößerte, sondern sich nur veränderte.

Er schien sich aufzufüllen…

Sophie schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und beinahe das Gefühl, wieder in einem Traum zu stecken.

Es war einfach zu unglaublich. Da war der Körper eines Kindes, dessen Haare blond waren. Man konnte fast von einem Kleinkind sprechen, und Sophie erinnerte sich daran, dass sie genau dieses Kind schon in ihren Armen geschaukelt hatte.

Der Besucher war kein Geringerer als Gabriel, der Engelssohn!

***

Uns blieb nichts anderes übrig, als René zu vertrauen. Beide sahen wir in ihm keine negative Person. Uns gegenüber hatte er sich aufrichtig benommen, und das war am wichtigsten.

Wir verließen den Bereich der Hauptstraße und gelangten in eine Gasse, in der einige Autos so parkten, dass kein zweier Wagen vorbeikommen konnte.

Es war eine Einbahnstraße, und jetzt sahen wir einige kleine Läden, zwei Bars, eine Schneiderei und ein Geschäft, in dem alles Mögliche verkauft wurde. Von der Tasse bis zur Unterwäsche.

Wir mussten die Gasse fast bis zum Ende durchgehen, um die Pizzeria zu erreichen. Sie lag an der linken Seite. Es war ein kleiner Laden. Als ich durch die Scheibe schaute, zählte ich nur fünf kleine Tische.

»Ich öffne erst immer am Abend. Tagsüber verirrt sich kein Gast in meinen Laden. Nicht bei dieser Hitze.«

»Läuft das Geschäft trotzdem?«, fragte ich.

René schloss erst die Tür auf. »Zum Glück brauche ich hier keine Miete zu zahlen. Das Haus gehört meinen Eltern. So bleibt am Monatsende schon etwas übrig.« Er stieß die Tür auf. »Außerdem liefere ich auch außer Haus. Ich selbst fahre. Mein Mitarbeiter bleibt dann im Laden und in der Küche. So ist alles organisiert.«

»Sehr gut.«

Er winkte ab. »Nein, nein, irgendwann haue ich ab. Ich muss einfach in eine größere Stadt. Hier versauere ich. Aber setzen Sie sich doch.« Er deutete auf einen mit unterschiedlichen Getränken gefüllten hohen Kühlschrank. »Nehmen Sie sich was zu trinken.«

Die Idee war ausgezeichnet. Ich lechzte nach einem kalten Orangensaft, den Godwin holte. Er hatte sich für Mineralwasser entschieden. Es gab noch eine kleine Theke und dahinter eine Tür, die sich direkt neben dem eisernen Pizzaofen befand.

An den Wänden hingen Bilder, die allesamt Motorräder oder Roller zeigten.

René war im Hintergrund verschwunden. Beide hofften wir, dass wir mit seiner Hilfe einen Schritt weiter kamen. Er war nicht der Typ, der nur auf den Putz haute.

Godwin sah ich die Skepsis an, denn er runzelte die Stirn. »Meinst du, dass wir hier richtig sind?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, das ist es ja gerade.« Er trank aus der Flasche. Als er sie absetzte, sagte er: »Zum Glück wissen wir mittlerweile, in welche Richtung wir fahren müssen. Und ich bin froh, dass es das Kloster gibt. Auf der Fahrt hatte ich manchmal den Eindruck, dass wir auf dem falschen Dampfer waren.«

»Mal abwarten.«

»Das sagst du so leicht, John. Mir geht es um Sophie, ich will sie zurückhaben. Ich kann es nicht hinnehmen, dass man ihr ein Leid antut. Sie ist etwas Besonderes. Ich glaube fest daran, dass sie mit einem höheren Auftrag in diese Welt geschickt wurde. Ich muss nicht betonen, wer in ihr wiedergeboren ist.«

»Nein, nein, das brauchst du nicht.«

»Und es macht mich nachdenklich, dass die andere Seite ausgerechnet hinter ihr her ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Maria Magdalena?«

»Ja, John. Dir muss ich nicht erzählen, wer sie einmal war und welche Legenden sich um sie ranken. Was sie allerdings mit diesem Kloster und dem Orden der Einsamen Schwestern zu tun haben könnte, das weiß ich nicht.«

Ich trank und wollte die Antwort danach geben, aber das musste ich zunächst zurückstellen, weil René wieder erschien. Er lächelte etwas schief und erklärte uns, dass er noch hatte suchen müssen, um das Gewünschte zu finden.

»Macht nichts«, sagte der Templer. »Wichtig ist, dass Sie uns etwas mitbringen.«

»Ja, ich habe die Fotos.« Sie steckten noch in einem Umschlag, und René wollte vorher etwas erklären.

»Sie müssen wissen, dass das Fotografieren mein Hobby ist. Ich habe mich schon seit meiner Kindheit damit beschäftigt. Später bin ich dann zur Nachtfotografie gekommen. Sie glauben gar nicht, wie viele Ausflüge ich schon bei Dunkelheit gemacht habe.«

»Auch zum Kloster?«, fragte ich.

»Nein, John, nein. So mutig bin ich nie gewesen. Ich war nur in der Nähe. Ich weiß schließlich, was mit dem Kloster war. Dass dort Nonnen gelebt haben, deren Gebieter der Teufel war.«

»Gewesen sein soll!«

»Egal. Man sagt es hier, und die Leute glauben es. Irgendwann bin ich selbst auch skeptisch geworden.«

»Warum?«, fragte Godwin.

»Das werden Sie gleich zu sehen bekommen.«

»Wir sind gespannt.«

René warf uns noch einen knappen Blick zu, dann drehte er den Umschlag um, damit die Bilder aus ihm hervorrutschen und sich auf dem Tisch verteilen konnten.

Schon beim ersten Hinsehen stellten wir fest, dass es sich um Aufnahmen handelte, die allesamt in der Nacht geschossen worden waren. Man musste schon genau hinschauen, um Unterschiede zu entdecken.

Wir überließen René die Reihenfolge, und er breitete die Fotos vor uns aus.

»Landschaft«, sagte er. »Zumindest auf den ersten Blick, und das trifft auch zu. Es sind alles Fotos hier aus der nahen Umgebung. Ich mag Wolken, auch noch in der Dunkelheit. Sie werden sie sehen können, wenn Sie genau hinschauen.«

»Und was ist mit dem Kloster?«, wollte ich wissen.

»Das werden Sie gleich sehen.« Er schob die ersten Fotos zur Seite und legte uns die nächsten beiden vor. Mehr gab es auch nicht. Auf den ersten Blick sahen wir keinen Unterschied. Die Gegend hatte ihr Gesicht nicht verändert.

Aber da gab es noch einen zweiten Blick und auch den Zeigefinger des Fotografen, der auf einen bestimmten Punkt in der Aufnahme hinwies.

»Da müssen Sie genauer hinschauen.«

Das taten wir. Jeder nahm sich ein Foto vor. Tatsächlich, es war eine Ruine zu sehen, wobei wir sie nicht unbedingt als eine solche ansahen, denn von diesem ehemaligen Kloster schien noch einiges überdauert zu haben.

»Das ist es«, erklärte René.

Godwin nickte. »Sehen wir. Aber ich muss Ihnen sagen, dass wir etwas enttäuscht sind.«

»Warum?«

»Ist das denn der Beweis, dass in diesem Kloster jemand lebt? Das sehe ich nicht so. Wir sind davon ausgegangen, dass es bewohnt ist und Sie den einen oder anderen der Bewohner fotografiert haben.«

»Ach? Meinen Sie?«

»Ja, davon sind wir ausgegangen. Nichts gegen Ihre Aufnahmen, aber das bringt uns nicht weiter. Wir wollen herausfinden, ob jemand in dem Kloster lebt.«

»Der Teufel soll noch immer dort hausen«, sagte René mit leiser Stimme.

»Aber den haben Sie nicht fotografiert - oder?«

René überhörte den Spott in der Stimme. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst. »Ich glaube schon, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann.«

»Mit den Fotos hier?«

»Nein, nicht mit diesen. Ich habe noch eines. Das Beste soll man sich ja immer bis zum Schluss aufheben.«

»Wenn Sie das sagen.«

René machte es spannend. Er griff in seine Brusttasche und holte das sechste Foto hervor. Langsam legte er es vor uns auf den Tisch und nickte. »Schauen Sie es sich genau an.«

Das taten wir auch. Es war wieder die leere Landschaft zu sehen.

Zumindest beim ersten Hinschauen. Dann konzentrierten wir uns auf den Vordergrund, und dort sahen wir eine Gestalt.

Einen Menschen. Zumindest den Konturen nach. Es war nur ein Umriss vorhanden, wobei in seinem Innern ein leichter Dunst wie weißer Nebel zu sehen war.

Ich hob den Blick zuerst und sah in das gespannte Gesicht des jungen Mannes, bevor ich fragte: »Soll das im Vordergrund die Person sein, die Sie fotografiert haben und von der nur schwer etwas zu erkennen ist?«

Er schluckte, rieb seine Hände und nickte.

»Ja, das habe ich gemeint.«

»Okay.«

»Können Sie uns mehr darüber sagen?«, fragte der Templer.

»Ich denke schon.« René tupfte den Schweiß von seinem Gesicht. »Es ist noch nicht lange her. Erst ein paar Tage. Ich war mal wieder unterwegs, als plötzlich diese Frau erschien.«

»Diese hier?«, hakte Godwin nach.

»Nein, nein. Oder ja.«

»Was denn nun?«

»Okay, ich sage es Ihnen. Es liegt an Ihnen, ob Sie mir glauben wollen oder nicht. Ich dachte, allein unterwegs zu sein, und da stand plötzlich diese fremde Frau vor mir. Sie sah aus wie eine Nonne. Sie trug die entsprechende Kleidung und hatte eine Haube auf dem Kopf. Von ihr war nur das Gesicht zu erkennen. Selbst in der Dunkelheit.«

»Was haben Sie getan?«, fragte ich.

»Fotografiert. Es war wie ein Reflex, ich habe auf den Auslöser gedrückt. Das war einfach der reine Wahnsinn, aber ich habe es geschafft. Der Blitz funktionierte, es war alles in Ordnung, aber als es blitzte, hatte ich den Eindruck, für einen winzigen Moment nicht mehr das normale Gesicht zu sehen, sondern eine Fratze. Jetzt glaube ich fast, dass in diesem Kloster etwas Unheimliches haust.«

»Und was haben Sie dann getan?«

René schaute mich an. Er wurde noch blasser. Die Erinnerung an das Geschehen stimmte ihn nicht eben fröhlich.

»Ich - ich - habe meine Beine in die Hand genommen und bin gerannt. Ja, ob Sie es glauben oder nicht, das ist eine panische Flucht gewesen, und ich schäme mich nicht dafür.«

»Hat die Frau Sie verfolgt?«

»Nein, John, sonst würde ich wahrscheinlich jetzt nicht hier mit Ihnen sitzen.«

Ich fragte weiter: »Wo genau haben Sie das Foto geschossen?«

»Auf dem Weg zum Kloster. Es ist kein richtiger Weg, aber man kann ihn gehen. Nur mit dem Fahren werden Sie Probleme bekommen. Der Untergrund ist für Fahrzeuge nicht fest genug.«

»Das ist natürlich ein Hammer«, murmelte ich. »Und diese Frau hat wie eine Nonne ausgesehen?«

»Ja. Nonnen kenne ich. Im Prinzip sehen sie alle gleich aus. Jetzt wissen Sie Bescheid und können sich selbst einen Reim darauf machen. Aber eines sage ich Ihnen: Mich kriegen Sie nicht in dieses Gemäuer. Mir reicht völlig aus, was ich da fotografiert habe. Man muss wissen, wenn man aufhören soll.«

»Wem haben Sie alles von dieser Aufnahme erzählt?«

»Keinem Menschen. Ich habe die Aufnahmen sogar selbst entwickelt. Ich kenne die Leute hier, auf keinen Fall wollte ich Angst säen.«

»Das ist verständlich«, sagte ich und lächelte ihm zu. »Jedenfalls haben Sie uns einen großen Gefallen getan. Da sind wir schon mal einen Schritt weiter.«

René hob die Schultern. »Wenn Sie das so sehen, bin ich froh. Aber warum interessieren Sie sich so für das Gemäuer? Man sollte besser nichts wecken, was bisher im Verborgenen geblieben ist. Sie verstehen, was ich damit meine?«

Godwin nickte mir zu. Ein Zeichen, dass ich die Antwort geben sollte. Mir fiel schnell eine Ausrede ein.

»Wir arbeiten für einen Verlag, der Bücher herausbringt, dessen Inhalte sich mit den Landschaften europäischer Länder beschäftigt«, sagte ich.

»Wir suchen nach Spuren aus der Vergangenheit. Nach Bräuchen und Festen, die sich bis in die heutige Zeit erhalten haben. Da sind wir eben besonders in Gebieten wie diesem unterwegs.«

René schüttelte den Kopf. »Sie haben sich hier keine besonders gute Gegend ausgesucht. Wenn ich Sie wäre, würde ich verschwinden und alles so lassen, wie es ist.«

»Kann ich verstehen«, meinte Godwin. »Aber Sie haben uns auch neugierig gemacht.«

»Denken Sie lieber an die Gefahr.«

»War die Frau denn für Sie gefährlich? Sind Sie angegriffen worden?«

»Nein, das nicht. Ich konnte noch fliehen. Aber was mit ihrem Gesicht geschehen ist, das habe ich mir nicht eingebildet, das habe ich wirklich gesehen.«

»Aber nur einmal. Oder sind Sie der Frau öfter begegnet?«

»Nein, zum Glück nicht. Das hätte ich nur schwer verkraften können.«

»Okay, belassen wir es dabei. Noch ist es hell, und wir wollen nicht im Dunkeln herumtappen.« Der Templer lächelte, griff in die Tasche und legte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch. »Reicht das?«

»Dicke. Da bekommen Sie noch was zurück.«

»Nein, das stimmt schon so.«

Wir waren fertig. Es war alles gesagt worden, und so erhoben wir uns von den Plastikstühlen.

Auch René stand auf. Er war noch etwas bleich im Gesicht und meinte: »Dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen. Sollten Sie die Nonne sehen, nehmen Sie lieber die Beine in die Hand und hauen Sie ab. Den Rat möchte ich Ihnen mit auf den Weg geben.«

»Wir werden sehen«, sagte Godwin.

An der Tür fiel mir noch eine weitere Frage ein.

»Dass Sie die seltsame Frau gesehen haben, ist okay. Aber ist Ihnen vielleicht noch eine weitere Person bei Ihren Exkursionen aufgefallen?«

René musste nicht groß überlegen. Er sprudelte die Antwort hervor.

»Nein. Abgesehen von einigen Einwohnern aus dem Ort, habe ich keinen Fremden gesehen. Außerdem würde niemand aus dem Ort dem Gemäuer freiwillig einen Besuch abstatten. Das steht fest. Da kenne ich die Leute genau.«

»Das wollte ich nur wissen. Vielen Dank noch mal.«

»Keine Ursache. Und sagen Sie Bescheid, ob Sie die Nonne getroffen haben oder nicht.«

»Werden wir. Bis später.«

Draußen vor der Tür holten wir tief Luft. Beide konnten wir ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Glück gehabt, John.«

»Und wie!«

»Ich sage dir, wo diese Nonne ist, da werden wir bestimmt auch Sophie finden.«

»Es wäre zu wünschen.«

»Mehr sagst du nicht dazu?«

»Erst mal abwarten, was die nächste Stunde bringt. Noch ist es einigermaßen hell, und ich möchte, dass wir uns so schnell wie möglich zum Kloster begeben.«

»Das werden wir. Und diesmal steht Fortuna auf unserer Seite…«

***

Inzwischen sah der Ort nicht mehr so ausgestorben aus. Die heiße Sonne war weg. Es gab erste Schatten, die die Menschen ins Freie gelockt hatten. Man saß zusammen, trank den einen oder anderen Schluck und schaute dem fremden Wagen nach, der sich auf den Ortsausgang zu bewegte.

Schon bald lag Lacourt hinter uns, und vor uns öffnete sich das Gelände.

Wir hatten auf den Nachtfotos schon etwas gesehen, aber nun lag das weite Tal noch im Hellen vor uns. In Windungen führte die Straße weiter, und hinter einer Kuppe sahen wir die Spitze eines Kirchturms.

Die Luft war noch warm. Es roch nach Staub und auch nach dem Duft von wildem Salbei.

Wieder fuhr der Templer. So hatte ich Gelegenheit, mir die Umgebung anzuschauen. Das alte Gemäuer der Klosterruine hatte ich noch immer nicht entdeckt.

Das änderte sich, als wir eine Kurve hinter uns gebracht hatten, die erste nach dem Ort, und ein Ausschnitt aus dem vor uns liegenden Panorama in unser Blickfeld geriet.

Da sahen wir die Ruine!

Das Gemäuer lag an der linken Seite und gar nicht mal so hoch, wie ich gedacht hatte. Es gab sogar so etwas wie einen Weg, der sich allerdings wenig später als Piste herausstellte, nachdem wir von der Straße abgebogen waren.

Mein Freund Godwin de Salier atmete hörbar auf.

»Geht es dir jetzt besser?«

»Sehr viel, John. Es gibt das Gemäuer also, und ich hoffe, dass es das ehemalige Kloster der Einsamen Schwestern ist. Und ich hoffe weiterhin, dass wir dort Sophie finden. Nur habe ich immer noch keine Ahnung, warum man sie in diese Gegend verschleppt hat.«

»Du wirst es bald erfahren.«

»Das denke ich auch. Jetzt lassen wir uns nicht mehr abhängen. Von keinem und nichts.«

Ich konnte mich gut in Godwin hineinversetzen. Ich hätte auch nicht anders gedacht, aber nun mussten wir kühlen Kopf bewahren, während wir über die Piste rollten, die den Wagen zum Schaukeln brachte. Sehr weit konnten wir nicht fahren, das hatten wir bereits auf den Fotos gesehen. Da ging die Piste in einen mit großen und kantigen Steinen bedeckten Pfad über.

Nach ungefähr einer halben Minute Fahrt war Schluss. Nichts ging mehr, und wir stiegen aus.

Die Luft war etwas kühler geworden. Das tat gut. Wir atmeten durch.

Auch der Staub hielt sich in Grenzen.

Wir standen zwar nebeneinander, sprachen aber nicht. Jeder nahm das auf, was er sah. Zudem wollten wir die Stille nicht unterbrechen. Nur vom Ort her war der Motorenklang eines Autos zu hören, das man wohl frisiert hatte. Ansonsten gab es um uns herum keinerlei Geräusche.

Es war auch niemand in unserer Nähe zu sehen. Kein Tier, und ein Mensch erst recht nicht. Selbst die Fliegen schienen das Summen eingestellt zu haben. Es gab nur das alte Gemäuer, das zum Greifen nahe vor uns lag.

Hätte man es beschreiben müssen, so wären mir die Begriffe abweisend und düster eingefallen. Von unserem Standort war zu erkennen, dass einige Teile des Klosters zusammengebrochen waren, aber es gab auch einen Teil des Klosters, der noch stand. Als hätte der Zahn der Zeit an ihm nichts ausrichten können.

Wenn wir die Köpfe etwas nach rechts drehten, sahen wir noch den breiten Teil einer stehen gebliebenen Mauer. Allerdings gab es in der Mitte so etwas wie ein großes Loch, als hätte ein Riese mit der Faust dagegen geschlagen.

Da es noch nicht finster war, gelang uns ein Blick durch die Öffnung in den Innenhof, der nicht leer war. Es waren nicht nur die großen Steinbrocken zu sehen, die aus den Mauern herausgebrochen waren, wir sahen auch etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Es gab den Zugang zu dem noch erhaltenen Klosterteil, und der bestand aus einer hohen und lang gezogenen Steintreppe, die kein Geländer hatte, sodass sie bestimmt nicht leicht zu begehen war.

Ein zweiter Zugang, um in das Kloster zu gelangen, existierte nicht.

Ich warf dem Templer einen Blick zu, den er auch sofort verstand.

»Okay. Wir werden wohl dort hoch müssen.«

»Das denke ich auch.«

»Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter, John. Ich bin davon überzeugt, dass auch Sophie diesen Weg gegangen ist. Ich kann mir einfach keinen anderen vorstellen. Nur - wer hat ihr den Weg gezeigt und sie in diesen Bau geschafft?«

»Wir werden es bald wissen.«

Es war kein einfacher Weg. Wir mussten einige Steine überklettern. Oft waren sie mit einer Schicht aus Moos oder Flechten überwachsen.

Es war noch nicht dunkel geworden, dafür hatte die Sonne den größten Teil ihrer Kraft verloren. Im Westen zeigte sie sich als Blutorange, die immer tiefer glitt und dabei einen Teil des Himmels in Flammen zu setzen schien. Am östlichen Himmel lauerte bereits die Dämmerung. Sie würde die Farben der untergehenden Sonne bald fressen und die Finsternis für eine lange Nacht bringen.

Ich wusste, wie es in meinem Freund aussah. Er zitterte um seine Sophie. Wir sprachen nicht miteinander. Ich musste nur einen Blick in sein Gesicht werfen, um zu erkennen, wie es um ihn bestellt war. Da zuckte nicht ein Muskel auf seiner straff gespannten Haut. Der Blick seiner Augen kam mir stechend vor.

Ich wollte ihn auch nicht stören oder ablenken. Deshalb sprach ich ihn nicht an und ließ ihn vorgehen.

Es war nicht möglich, die Treppe auf dem direkten Weg zu erreichen.

Wir mussten Umwege machen, um den größten Hindernissen auszuweichen.

Ich behielt unsere Umgebung im Auge, damit uns keine Bewegung in der Nähe entging, wenn es denn eine gab. Da nicht alle Mauern eingestürzt waren, sahen wir auch Fenster, aus denen man sicher einen tollen Ausblick in die Umgebung hatte.

Auch dort bewegte sich nichts. Das ehemalige Kloster schien ausgestorben zu sein. Was sich tatsächlich hinter den Mauern tat, würde sich erst zeigen, wenn wir den erhaltenen Teil betreten hatten.

Godwin de Salier erreichte den Beginn der Treppe als Erster. Er hielt dort an, drehte sich zu mir um und nickte mir zu.

»Wir müssen hoch, John, und dabei achtgeben, dass wir nicht stolpern. Leicht wird der Weg nicht sein, wenn du dir die Stufen mal näher anschaust.«

Das tat ich. Aus manchen Ritzen wuchs Unkraut hervor. Sogar eine Blume hatte ihren Weg zur Sonne gefunden. Ein Geländer gab es wie gesagt nicht.

Wieder ging der Templer vor. Ich blieb immer zwei Stufen hinter ihm, und es war wirklich nicht leicht, diese welligen und manchmal ziemlich glatten Dinger hinaufzusteigen.

Ich hörte Godwin hin und wieder murmeln. Obwohl ich nichts verstand, klang seine Stimme so, als wollte er ein Versprechen abgeben. Da lag ich sicherlich richtig.

Hinter der letzten Stufe begann die Mauer. Allerdings bot ein kleines Podest vor der Tür genug Platz, dass wir beide nebeneinander stehen konnten.

Dass eine Tür vorhanden war, konnten wir nicht unbedingt als normal ansehen. Das Kloster war sehr alt. Da hielt auch die beste Außentür nicht, besonders wenn sie aus Holz bestand so wie diese hier. Sie war im Laufe der Jahre ausgebleicht, sah aber noch recht stabil aus.

Gemeinsam schauten wir uns das schwere Eisenschloss an und auch den dicken Griff.

Etwas fiel uns beiden sofort auf. Der Schloss war nicht völlig verrostet, und das Gleiche konnten wir auch vom Griff behaupten. Wir mussten davon ausgehen, dass er des Öfteren angefasst worden war und nicht der Regen den Rost abgewischt hatte.

»Wir sind hier richtig, John«, flüsterte der Templer. »Das spüre ich. Wir werden Sophie finden, wir holen sie hier raus, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Und ich weiß auch, dass dieses Kloster nicht leer ist. Auch wenn wir nichts gehört oder gesehen haben, hier ist nicht alles so, wie es scheint.«

»Die Nonnen werden nicht mehr leben«, fasste ich zusammen. »Stellt sich die Frage, wer sie abgelöst hat.«

»Ich weiß es nicht. Aber glaubst du, dass sich die Menschen vor einem leeren Gebäude gefürchtet hätten?«

»Im Prinzip nicht.«

»Eben.«

Ich überließ es ihm, die schwere Tür zu öffnen.

Godwin atmete scharf, als er beide Hände auf die große Klinke legte.

Sie ließ sich bewegen. Das sahen wir schon als einen ersten Erfolg an.

Und Godwin drückte sie bis zum Anschlag nach unten, dann schaute er mich an und nickte.

»Es war recht leicht.«

»Mach weiter.«

Der Templer legte sich wieder ins Zeug. Er konnte die Tür nicht aufziehen, und so versuchte er es in die andere Richtung. Er drückte mit der Schulter dagegen und beide sahen wir, dass sich die Tür tatsächlich langsam bewegte. Ich half Godwin.

Wir hörten das Scharren, das Ächzen alter Angeln, aber es klappte.

Auch wenn wir uns schwer taten, die Tür ließ sich nach innen drücken.

Wir hatten damit gerechnet, in die Dunkelheit zu treten oder zumindest in ein dämmriges Halbdunkel. Das war zwar auch in dieser hallenartigen Umgebung vorhanden, weil durch die Fenster nur noch schwaches Tageslicht drang, aber es gab noch andere Lichtquellen, und die waren bestimmt nicht von Geistern geschaffen worden.

An verschiedenen Stellen der Halle verteilt standen Kerzen. Da tanzten die Flammen an den Dochten und bewegten sich zuckend im kaum spürbaren Wind. Die Kerzen steckten in alten Ständern. Manche davon hatten drei Arme. Die Schalen waren so groß, dass sie recht dicke Kerzen aufnehmen konnten.

Sie würden recht lange brennen, das war keine Frage. Uns interessierte mehr, wer sie angezündet hatte, und das war ein Problem, denn außer uns gab es niemanden, der sich hier aufhielt.

Wir hatten es nicht nötig, aber in einer derartigen Umgebung bewegt man sich automatisch viel leiser und vorsichtiger als gewöhnlich. Wir schauten uns um, aber wir waren und blieben allein.

Er war eine große Halle. Ein Mittelpunkt, auf dessen Steinboden eine graue Staubschicht wie ein Teppich lag. Aber nicht unberührt, wie man hätte annehmen können. Überall waren Fußabdrücke zu sehen, und ich glaubte nicht, dass sich hier nur eine Person bewegt hatte.

Godwin fasste mit einem Satz zusammen, was auch ich dachte. »Das Kloster ist noch bewohnt.«

»Richtig. Fragt sich nur, von wem.«

Der Templer stemmte seine Hände in die Hüften. »Glaubst du, dass mich das im Augenblick interessiert? Ich will nur wissen, wo ich Sophie finden kann.«

»Keine Sorge, das schaffen wir. Ich gehe davon aus, dass es auch Zugänge zu anderen Bereichen gibt.«

Sie waren noch nicht zu sehen, da es zu viel schattige Stellen gab, die vom Schein der Kerzen nicht erreicht wurden. Hier sah alles normal aus, aber es war nichts normal, das spürte ich deutlich, und als ich zwei Schritte weiter in den Hintergrund der Halle ging, da blieb ich urplötzlich stehen.

Das war Godwin aufgefallen. »Was ist los? Was hast du?«

»Wir sind hier genau richtig.«

»Okay. Und was macht dich so sicher?«

»Mein Kreuz. Es hat sich gemeldet!«

***

Godwin sagte zunächst nichts. Ich hörte ihn schnaufen. Im Schein der Kerzen sah sein Gesicht wächsern aus, sodass er beinahe Ähnlichkeit mit einer lebenden Leiche hatte.

Nach einer Weile flüsterte er: »Kein Irrtum?«

»Nein. Hier lauert etwas. Es war zwar nur ein kurzer Wärmestoß, der aber war recht deutlich zu spüren.«

»Und wo könnte…«

Ich winkte ab. »Das weiß ich noch nicht, Godwin. Aber ich werde es herausfinden.«

Um der Quelle nahe zu kommen, musste ich die Umgebung absuchen. Auch wenn sichtbar keine Gefahr lauerte, ich wusste, dass etwas vorhanden war, das uns gefährlich werden konnte.

Godwin hielt sich im Hintergrund und ließ mich machen.

Ich bewegte mich nach links, ging dabei auf die noch vorhandenen Fensteröffnungen zu und auch etwas weg vom Schein der Kerzen. Da war nichts Ungewöhnliches zu erkennen.

Ich hatte mir vorgenommen, mich dicht an den Wänden zu halten, über die flackernder Kerzenschein glitt. Zum ersten Mal fielen mir Durchgänge, die schmal wie Nischen waren, auf.

Aber ich sah auch eine Tür, die ich zunächst ignorierte und meinen Weg weiter fortsetzte. Und zwar in eine Gegend, in der das Dunkel relativ dicht war und von keinem Lichtschein vertrieben wurde.

Ich hatte genau das Richtige getan, denn ich bemerkte, dass sich das Kreuz erneut erwärmte. Diesmal spürte ich es deutlicher. Es war zwar kein Brennen, aber es ließ sich auch nicht ignorieren, und ich holte meine kleine Lampe hervor.

Nach wenigen weiteren Schritten blieb ich stehen, schaltete das Licht ein und Ließ es als hellen Kreis an der Wand entlang gleiten.

Noch war nur das Gestein zu sehen. Alt, verdreckt und grau.

Das änderte sich, nachdem ich etwas zur Seite gegangen war, denn urplötzlich sah ich den Grund für die Warnung meines Kreuzes, denn er hing an der Wand und war nicht zu übersehen.

Zuerst dachte ich an ein Bild. Das war es nicht. Es war ein kreisrundes Relief, und wer es unvorbereitet zum ersten Mal zu Gesicht bekam, der konnte nur zurückschrecken, was bei mir nicht der Fall war. Irgendwie hatte ich mich darauf eingestellt.

Ich schaute hin.

Und ich blickte in eine hässliche Dämonenfratze!

***

Auch Godwin hatte sie gesehen. Er trat neben mich und flüsterte: »Ist das der Grund für deine Warnung gewesen?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Das kann ich mir auch vorstellen. Aber wenn sich dein Kreuz gemeldet hat, dann muss dieses Ding etwas in sich haben. Dann ist es nicht tot. Oder sehe ich das falsch?«

»Bestimmt nicht.«

Die Zeit der Worte war vorbei. Wir schauten uns das Relief genauer an und betrachteten die in einen grünlichen Kreis eingefasste widerliche und abstoßende Dämonenfratze.

Ein glatzköpfiges Etwas starrte uns aus großen Augen an. Zwischen ihnen und dem offenen Maul sahen wir eine Nase, die zum Ende hin immer breiter wurde, sodass wir in zwei große und dunkle Nasenlöcher schauten. Das Maul war am schlimmsten. Es war mit widerlichen Zähnen bestückt. Stiftzähne, die spitz zuliefen, doch wir hatten es hier nicht mit einem Vampir zu tun.

Diese Zähne erinnerten mich an eine bestimmte Unperson.

Ich hatte sie schon öfter gesehen. Früher mehr als heute. Nur war das Gesicht da dreieckig gewesen, denn so hatte sich mir gegenüber des Öfteren mein Todfeind Asmodis präsentiert.

War das hier ein grünes Zerrbild des Teufels?

Eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein. Als mich Godwin danach fragte, gab ich ihm auch die entsprechende Antwort.

»Dann können wir davon ausgehen, dass die Nonnen hier früher dem Teufel gehuldigt haben?«, flüsterte er.

»Möglich. Oder einem anderen Dämon.«

»Aber was hat dann Sophie damit zu tun, verdammt noch mal? Das begreife ich nicht.«

»Ich kann es dir nicht sagen, noch nicht, aber ich möchte sehen, wie es auf das Kreuz reagiert.«

Es war ja nicht nur der Kopf, den wir sahen. Seitlich von ihm und in Höhe der unteren Hälfte waren zwei dicke, leicht gekrümmte Hände zu sehen, die so wirkten, als wollten sie sich jeden Augenblick aus diesem makabren Kunstwerk lösen, um dem Betrachter an die Kehle zu gehen.

Das Gesicht bewegte sich nicht. Es wies nichts darauf hin, dass es anders war als jedes normale Bild. Darauf wollte ich mich aber nicht verlassen. Dahinter steckte mehr, sonst hätte mich mein Kreuz nicht gewarnt, das ich jetzt langsam hervorholte.

Ich zog an der Kette, dann lag es frei, wurde allerdings noch von meiner Hand verborgen, und auch hier spürte ich, dass es sich in der Nähe der Fratze erwärmt hatte.

Das Relief hing nicht zu hoch an der Wand. Ich musste nur den Arm ausstrecken, um es zu berühren.

Das sollte mein Kreuz erledigen.

Es kam anders.

Nein, einen Schrei hörten wir nicht, aber so etwas Ähnliches. Ein zischendes Geräusch, auch leicht saugend, und im nächsten Augenblick war die Fratze verschwunden. Sie hatte es gar nicht erst auf eine Konfrontation ankommen lassen. Plötzlich war nur noch dieser leere Kreis noch da, und wir hatten das Nachsehen.

»Verdamm, John, was war das?«

»Eine Flucht.«

»Das habe ich gesehen. Ich möchte nur wissen, wer dahintersteckt. Wirklich der Teufel? Oder hast du noch eine andere Idee?«

»Ich weiß es auch nicht genau. Im Zweifelsfall müssen wir davon ausgehen.«

»Genau, John, genau. Und wo gehen wir hin, um den Teufel zu suchen? Oder lieber Sophie?«

»Beide, denke ich.«

»Okay. Es gibt hier Türen, hinter denen möglicherweise Gänge liegen. Ich will Sophie finden.«

»Ja, das werden wir.«

»Und wenn wir verschiedene Wege gehen?« Godwin hatte es jetzt mehr als eilig, was auch verständlich war. Ich wollte ihm sagen, dass es besser war, wenn wir zusammenblieben, aber da wurden wir abgelenkt, denn plötzlich hörten wir Stimmen.

Wir bewegten uns nicht.

Die Stimmen blieben. Sie waren keine Täuschung, aber wir fanden nicht heraus, wo sie aufklangen. Das konnte im Gebäude sein, aber auch das Freie kam in Betracht.

Das Singen machte Godwin nervös. Klar, er war mit seinen Gedanken bei Sophie. Alles Negative konzentrierte er jetzt auf ihr Verschwinden, und er stand dicht vor dem Platzen.

In diesem Moment wurden wir erneut überrascht. Aber nicht durch irgendwelche Stimmen, sondern durch das Kratzen, das nur entstehen konnte, wenn eine Tür geöffnet wurde.

Aber wo?

Wir gingen zur Seite, was genau richtig war, denn im Schein der Kerzen sahen wir, dass sich eine Tür öffnete und sich eine Gestalt lautlos über die Schwelle schob.

Wir starrten sie an, sie aber tat, als würde sie uns nicht sehen.

»Das ist doch nicht wahr!«, flüsterte Godwin de Salier.

Vor uns stand tatsächlich eine Nonne!

***

Gabriel also!

Er war es. Er und kein anderer. Das Kind, der kleine Junge, dessen Eltern ein Engelpaar waren.

Sophie hatte Gabriel im Garten des Templer-Klosters gefunden. Der Junge war so etwas wie ein Beschützer für sie gewesen. Er hatte ihnen im Kampf gegen Luzifers Helfer, Matthias, zur Seite gestanden. Er hatte sich dabei in eine andere Energieform verwandelt und war zusammen mit diesem Matthias verschwunden.

Danach hatten Sophie und Godwin nie mehr etwas von dem Jungen gehört, der eine so große Macht und Kraft besaß. Sie hatten schon mit dem Gedanken gespielt, ihn zu adoptieren, dann war dieser Luzifer-Diener erschienen. Gabriel hatte ihnen zur Seite gestanden und war mit einem Helfer des Luzifer verschwunden.

Jetzt war er wieder da![1]

Sophie konnte es kaum glauben. Sie wischte über ihre Augen. Sie glaubte immer noch an eine Halluzination. An den Wunschtraum, dass jemand kam und sie rettete.

Doch der Traum hatte sich erfüllt.

Sie erlebte keine Täuschung. Es war Gabriel. Eingehüllt in dieses wunderbare Licht, das so stark und zugleich so weich war. Wer hineinschaute, der konnte ihm einfach nur Vertrauen entgegenbringen.

Ob er mit den Füßen den Boden berührte, war für sie nicht zu erkennen.

Das war auch nicht wichtig. Sie spürte dieses starke Band der Sympathie, das sich damals zwischen ihnen aufgebaut hatte und auch jetzt wieder vorhanden war.

Sophie und ihr Mann hatten sich in dieses Kind verliebt. Sie waren entschlossen gewesen, es bei sich zu behalten, aber das hätten seine echten Eltern wohl nicht zugelassen. Er war geschaffen worden, um andere Wege zu gehen.

Jetzt war er bei ihr!

Sophie zitterte. Diesmal war es nicht die Furcht, die dafür sorgte. Man kann auch vor Freude zittern, und genau das war bei ihr der Fall. Ja, sie zitterte vor Freude. Das Erscheinen des Jungen war zwar nicht nachvollziehbar für sie, das heißt, sie kannte den Grund nicht, war aber sicher, dass sie ihn schon bald erfahren würde.

Noch war kein Wort zwischen ihnen gesprochen worden. Jeder war mit seinen Gefühlen beschäftigt. Nur die Atmosphäre hatte sich verändert.

Das Düstere war ihr genommen worden, und das bezog sich nicht nur auf die Umgebung, sondern betraf auch den seelischen Zustand Sophie Blancs. Sie war zu einer anderen geworden. Sie kam sich vor, als hätte man sie einer dunklen Tiefe entrissen und ans Licht gezerrt.

»Himmel, du bist es wirklich!« Es hatte lange gedauert, bis sie hatte sprechen können.

»Ja, ich bin es…«

Die Antwort machte Sophie glücklich. Auch wenn noch nichts passiert war, allein seine Anwesenheit reichte aus, um das Leben wieder von seiner schönen Seite zu sehen.

Sie musste zweimal tief Luft holen, bevor sie sprechen konnte. »Darf ich dich - darf ich dich anfassen oder umarmen?«

»Bitte.«

Er wollte es, denn er setzte sich in Bewegung, bevor Sophie es tat. Er ging oder schwebte auf sie zu. Es war nichts zu hören, und Sophie konzentrierte sich nur auf sein zu einem strahlenden Lächeln verzogenes Gesicht.

Dann war er nah genug, um von Sophie umarmt werden zu können. Sie tat es mit einem Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte, aber es kam auch etwas zurück, denn plötzlich fühlte sie sich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn diese Szene im Templer-Kloster stattgefunden hätte, aber man konnte eben nicht alles haben.

Sie hob Gabriel hoch. Es war ein nicht zu beschreibendes Gefühl, ihn wieder in den Armen zu halten. Seine Kraft war das Licht, und das durchströmte auch sie.

Er hatte sich nicht verändert. Dass ein Kleinkind so stark sein konnte, das wollte ihr auch jetzt nicht in den Kopf. Es war jedenfalls so etwas wie ein Wunder, das ihr widerfuhr, und sie konnte nur immer wieder seinen Namen flüstern und dabei in seine so klaren blauen Augen schauen.

Als er ihr zunickte, wusste sie genau, was er wollte, und sie stellte Gabriel wieder auf den Boden.

Das Licht, das ihn bei seiner Ankunft umgeben hatte, war schwächer geworden, aber nicht ganz verschwunden. Nach wie vor lag in diesem Verlies ein weicher Schein, den man mit einem dünnen Nebel vergleichen konnte.

Sophie wusste, dass Gabriel ihr etwas zu sagen hatte, und wenn sie miteinander sprachen, dann sollte dies auf Augenhöhe geschehen.

Deshalb kniete sie sich hin. Sie wollte den körperlichen Kontakt zu ihm nicht abreißen lassen und fasste nach seinen Händen.

Obwohl er nur ein Kleinkind war, konnte er reden. In ihm steckte eine besondere Kraft, die ihm seine Eltern mit auf den Weg gegeben hatten, das wusste Sophie.

Aber sie wollte ihn noch nicht ansprechen. Sie verhielt sich wie eine fürsorgliche Mutter. Mit beiden Händen strich sie über seinen Kopf und berührte dabei das weiche Haar.

»Es ist so wunderbar, dass du hergekommen bist. Wie hast du mich gefunden?«

Gabriel lächelte sie an. Es war das Lächeln, das sie so liebte.

Freundlich, völlig ohne Falschheit und deshalb so Vertrauen erweckend.

Dann sprach er.

Es war die Stimme, die sie kannte.

Man konnte sie schlecht beschreiben. Sie war gut zu verstehen, und trotzdem hatte sie einen leicht künstlichen Klang.

»Muss ich dir noch sagen, dass ich dich nicht aus den Augen lasse, Sophie? Du hast dich damals um mich gekümmert. Ihr habt mich aufgenommen, ich fühlte mich wie euer Kind, und ich wäre gern bei euch geblieben.«

»Ja, wir haben es uns so gewünscht.«

»Es ging nicht. Ich wusste, dass etwas auf euch zukommen würde. Matthias ist gefährlich. Er war mal ein Mensch, doch das ist er längst nicht mehr. Er steht unter dem Schutz des absolut Bösen, und er hat nichts vergessen. Aber er ist auch in der Lage, sich Helfer zu holen, und das hat er getan.«

»Du meinst damit Rebecca?«

»Ja.«

»Wer ist sie?«

»Eine Frau, in der das Böse steckt, eine Dienerin des Bösen.«

Sophie deutete ein Kopf schütteln an. »Aber sie ist eine Nonne, hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Das ist sie nur äußerlich. Im Innern hat sie sich längst der anderen Seite zugewandt. Sie liebt die Hölle und natürlich deren Herrscher. Und das war schon damals so.«

»Wann?«

»Als die Häscher des Kardinals kamen und das Kloster stürmten. Sie hatten erfahren, was die frommen Frauen wirklich trieben. Da wurden sie umgebracht. Nur Rebecca nicht. Ihr gelang die Flucht.«

Sophie nickte. »Das verstehe ich alles, aber was hat das mit mir zu tun?«

»Auch das ist nicht schwer zu erraten. Vor langer Zeit, als das Kloster gegründet wurde, wollten die frommen Frauen im Geist Maria Magdalenas leben. Sie hatten es sich fest vorgenommen. Aber dann haben sie sich verändert. Sie schwenkten über auf die andere Seite, und ich weiß nicht, was der Grund dafür gewesen ist. Satan brauchte einen Hort, einen Stützpunkt. Er hat sich an sie gewandt, und sie sind ihm gefolgt. Sie haben Böses getan. Sie raubten Kinder und opferten sie der Hölle. Schlimmeres kann es nicht geben. Mit ihrem Tod aber waren sie nicht endgültig vernichtet. Rebecca ist noch da.«

»Das habe ich erlebt. Wieso konnte sie so lange überleben?«

»Das musste sie«, flüsterte Gabriel. »Sie musste warten, bis es wieder eine Verbindung zu Maria Magdalena gab. Und das bist du, Sophie.«

Ja, das bin ich!, dachte sie. Mein Gott, ich kann nichts dafür. Das ist nun mal so.

Sie schluckte und hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken. Zugleich spürte sie die andere und auch neue Kraft, die von Gabriel auf sie überging. Sie konnte nicht anders und musste den Jungen wieder an sich drücken.

»Was geschieht jetzt?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Auch wenn es nicht so aussieht, ich werde bewacht. Kann ich auf dich vertrauen, dass du mich von hier wegholst?«

Gabriels Augen strahlten. »Deshalb bin ich gekommen. Ich will nicht, dass du in der Gewalt der teuflischen Nonnen bleibst.«

»Danke, mein Junge, danke. Aber ich denke, dass auch mein Mann Bescheid haben muss. Er wird vor Kummer vergehen. Er wird sich Sorgen machen, denn er weiß nicht, wo ich bin.«

»Doch, das weiß er.«

»Was?« Sophie glaubte, sich verhört zu haben. »Er - er - weiß tatsächlich Bescheid?«

»Ja. Und er ist bereits in deiner Nähe.« Gabriel lächelte. »Ich kann dir auch sagen, dass er nicht allein ist. Er hat seinen Freund aus London mitgebracht.«

»John Sinclair?«

»Ja!«

»Dann ist alles gut.«

Die Miene des Jungen trübte sich ein wenig ein. Er sagte mit leiser Stimme: »Das sollte man meinen, aber beide sind noch nicht in der Lage, zu dir zu kommen. Es ist nicht so einfach, sich in diesem Gemäuer zurechtzufinden.«

»Haben sie Probleme?«

»Sie werden sie bekommen. Nicht alles, was tot sein soll, das ist auch tot.«

»Hat nur Rebecca überlebt oder auch…?«

Gabriel nickte. Dann sagte er: »Die Hölle hat einen großen Plan geschmiedet, und sie hat viele Helfer. So leicht gibt sie das alte Kloster nicht frei. Ich habe dir gesagt, dass man auf dich gewartet hat. Der Orden der Einsamen Schwestern braucht wieder einen neuen alten Namen. Und dafür bist du ausersehen. Es wäre für die Hölle das Allerhöchste, dich, die Wiedergeburt der Maria Magdalena, von sich abhängig zu machen. Das wollen sie wahr werden lassen, und sie sind nicht allein. Deshalb wird es für uns Zeit, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden und uns einen Ort suchen, an dem wir sicher sind.«

Sophie ahnte etwas. Sie wollte es jedoch genau wissen. »Auch du stehst unter Druck?«

»Ich kann es nicht bestreiten. Man hat bemerkt, dass ich dich retten will. Und man wird etwas dagegen unternehmen. Noch können wir es schaffen.« Gabriel streckte ihr seine kleinen Hände entgegen, die so stark sein konnten. »Bitte…«

»Okay, wenn du es so willst, werde ich dir folgen. Ich kenne dich ja und weiß, dass du mehr siehst als ich. Aber wir müssen Godwin und John Bescheid geben, denn…«

»Es wird geschehen, komm jetzt!«

Gabriel ging einen Schritt vor, dann aber blieb er stehen, und die Haltung seines kleinen Körpers wurde plötzlich starr.

Das passte nicht zu ihm, und in Sophie stieg ein beklemmendes Gefühl hoch.

Gabriel drehte ihr den Kopf zu. »Ich glaube, wir kommen hier nicht so leicht weg. Wir haben zu lange gewartet. Es ist zu spät, Sophie.«

»Was meinst du damit?«

»Ich spüre ihn. Er ist da.«

»Wer denn?«

»Matthias!«

***

Sophie Blanc war so überrascht, dass sie es nicht glauben konnte. Sie rührte sich nicht von der Stelle und ließ auch die Hand des Jungen los, obwohl sie es nicht wollte.

Matthias, den Luzifer zu seinem Boten gemacht hatte, war zwar noch nicht zu sehen, aber er lauerte bereits. Sophie glaubte Gabriel jedes Wort. Allerdings wunderte sie sich darüber, dass er jetzt nicht die Chance wahrnahm und floh. Wahrscheinlich waren auch ihm Grenzen gesetzt. Woher plötzlich das Licht kam, wusste Sophie nicht. Es musste eine Quelle geben, aber das war im Moment nicht wichtig, denn sie konzentrierte sich voll und ganz auf das andere Licht, das einen blauen und kalten Schein abgab, der einem die heilige Furcht einjagte.

Plötzlich war Gabriel vergessen. Sie bewegte sich hektisch. Sie schaute nach rechts, nach links, auch zur Decke und musste feststellen, dass es keine Stelle in ihrem Verlies gab, die nicht von diesem Schein erfasst worden war.

Hier hatte das Böse seinen Platz erobert. Lautlos hatte es zugeschlagen.

Und das mit einer Macht, die einfach nur Angst machen konnte.

Eine starke, eine tiefe Angst, die schon der Todesangst gleichkam.

Selbst der Junge war durcheinander. Er sah aus wie jemand, der nicht weiß, was er tun soll.

Aus dem Licht hervor klang ihnen ein scharfes Lachen entgegen.

Zu sehen war niemand.

Das musste auch nicht sein, denn das Lachen war Beweis genug, und es kam noch eine Stimme hinzu, die nichts Schlimmes von sich gab, selbst aber schlimm genug war.

»Ja, ich bin es, Matthias. Und jetzt wird nach meinen Regeln gespielt. Alles lief perfekt, denn jetzt habe ich euch beide…«

***

Sophie war enttäuscht. Ihre Hoffnung war in sich zusammengefallen, was sie nicht wahrhaben wollte, denn sie flüsterte Gabriel zu: »Müssen wir das wirklich hinnehmen?«

»Er will es so.«

»Und hat er die Kraft? Ist er so stark?«

»Ich glaube ja.«

»Du hast damals gegen ihn gekämpft. Da hast du es geschafft. Ich weiß ja nicht, was damals nach eurem Verschwinden geschehen ist, aber ich freute mich, dass du noch lebtest. Und jetzt…«

»… sind die Umstände für ihn besser, Sophie. Wir befinden uns in einem geschlossenen Kreislauf des Bösen. Ich bin in ihn hineingeraten und habe gehofft, dass wir ihn noch vor seiner Ankunft verlassen können. Doch es war schon zu spät.«

»Ja, es ist zu spät für euch. Ich habe beschlossen, dieses Kloster zu einem Stützpunkt Luzifers zu machen. Damals waren die Nonnen nicht stark genug, heute ist alles anders…«

Triumph schwang in den Worten mit, und Matthias beließ es nicht dabei.

Er war plötzlich da.

Ob körperlich oder feinstofflich, das war nicht genau zu erkennen, denn seine düstere Gestalt schwebte plötzlich wie eine Projektion in der Mitte des Verlieses…

***

Vor uns stand eine Nonne!

Nicht irgendeine Nonne. Es war die Frau, die uns René beschrieben hatte. Kaum zu glauben, aber wahr. Sie stand da, sagte nichts und schaute uns nur an.

Wie blickten in ihr Gesicht. Ihr Gesicht war wirklich von einer klassischen Schönheit. Nicht viele Menschen haben völlig ebenmäßige Gesichter, bei Rebecca war das allerdings der Fall. Ihr Gesicht war perfekt. Da stimmte alles. Und sie gehörte nicht mehr zu den ganz jungen Frauen.

Vom Alter her war sie schwer zu schätzen, aber das vierte Jahrzehnt hatte sie schon erreicht.

Niemand von uns sprach in dieser Situation. Wir hielten so etwas wie eine stumme Zwiesprache, da schätzte jeder den anderen ab, und das Gesicht der Nonne zeigte nicht eine Spur von Falschheit.

Um uns herum war es still geworden. Doch das bezog sich nur auf das Innere des Klosters. Von draußen hörten wir ungewöhnliche Laute und waren jetzt auch in der Lage, sie zu identifizieren. Es war ein schwermütiger Singsang, der da an unsere Ohren drang.

Die Laute wurden von Godwins heftigen Atemgeräuschen überdeckt. Er stand unter Strom. Er hatte große Mühe, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Es war klar, dass sich seine Gedanken dabei um Sophie Blanc drehten, denn die Nonne, die vor uns stand und deren Kleidung nur das Gesicht freiließ, wusste mehr.

»Wer bist du?« Der Templer hatte die Frage einfach stellen müssen.

»Rebecca heiße ich.«

»Und weiter?«

»Ich bin die Äbtissin der Hölle!«

Wir hatten die Antwort vernommen, und dabei hatte sich in ihrem Gesicht nichts verzogen.

Das Kreuz hatte sie noch nicht gesehen. Ich hielt es auch bewusst zurück. Es sollte so etwas wie ein letzter Trumpf sein. Ihre Antwort reizte zum Weiterfragen, aber darauf ging Godwin nicht ein.

»Wo ist Sophie?«

»In sicherer Verwahrung!« Das Gesicht des Templers lief rot an. »Wo ist sie?«

»Sie gehört mir!«

Das konnte Godwin nicht verkraften. Er stürzte auf die Nonne zu, um sie zu packen. Ich war schneller und hielt ihn zurück.

»Nicht, warte noch.«

Er riss sich los. »Nein, John, sie weiß es! Ich werde sie zwingen, es zu sagen!«

»Bitte, lass mich einen Versuch starten. Wenn er mir misslingt, bist du an der Reihe.«

»Aber beeil dich!«

»Keine Sorge.«

Rebecca hatte uns zugehört. Jetzt trat ich auf die Person zu, die etwas zurückwich.

»Du müsstest schon lange tot sein, nicht wahr? Man hat damals gewusst, dass ihr keine normalen Nonnen mehr seid. Fromme Frauen, die sich einem anderen Herrscher zugewandt hatten. Stimmt das?«

»Ja.«

»Muss ich da noch raten?«

Sie lachte schrill. »Der Satan hat uns mit Wonne genommen. Das Kloster der Maria Magdalena haben wir in seinen Stützpunkt verwandelt, denn wir haben bemerkt, dass er mächtiger ist. Dann wollte man uns töten. Das hat man auch geschafft, aber die Söldner des Kardinals hatten keine Ahnung davon, wie mächtig wir sind und unter wessen Schutz wir stehen. Als sie verschwanden, hinterließen sie die Toten. Alle haben sie vernichten können, nur ich hatte es geschafft. Ich musste warten. Ich habe nichts vergessen, ich habe mich auf die Hölle verlassen, und sie hat mich erhört. Mich und meine Schwestern. Und jetzt ist es so weit. Wir gründen das Kloster wieder unter dem alten Namen, denn jetzt haben wir eine Maria Magdalena gefunden, die dem Teufel gehorchen wird. Auch wenn sie sich heute Sophie nennt. Wir kennen ihre wahre Identität. Noch in dieser Nacht wird das Weiheritual erfolgen. Und ich werde nicht allein sein, bestimmt nicht, denn das Schicksal hat uns die Hand gereicht.«

Sie nickte, schwieg, und ich grübelte darüber nach, ob sie die Wahrheit gesprochen hatte.

Godwin hielt sich mit einer Bemerkung zurück, und so hörten wir weiterhin die Stimmen. Diesen schon unheimlich klingenden Singsang, der sich von draußen her näherte und sich tatsächlich immer mehr steigerte.

Ich dachte an das, was Rebecca gesagt hatte, und ich wollte wissen, ob mein Verdacht stimmte.

»Behalt sie im Auge, Godwin!«

»Was hast du vor?«

»Ich sehe mich draußen um.«

»Okay.«

Bevor ich mich auf den Weg zur Tür machte, sah ich noch, dass der Templerführer seine Waffe zog. Sekunden später war ich an der Tür und zerrte sie auf. Die große Tür ließ sich auch jetzt schwer öffnen.

Einen ersten Vorgeschmack erhielt ich, als ich sie etwa handbreit offen hatte. Da wehte mir von draußen ein Geruch entgegen, den ich nur mit dem Wort Verwesung beschreiben konnte.

Als stünden zahlreiche Ghouls vor mir, um mich mit ihren Schleimmassen zu erdrücken.

Es waren keine Ghouls, denn als ich nach draußen schaute, sah ich ein Bild, das einen Menschen leicht in den Wahnsinn treiben konnte.

Die uralten toten Nonnen waren durch die Macht der Hölle wieder erweckt worden und gingen in einer langen Reihe die alte Steintreppe zur Tür hoch…

***

Nicht nur der Gestank drang gegen mich. Auch der unheimliche Gesang wehte in meine Ohren. Es war erschreckend, wie nahe die erste Nonne schon gekommen war.

Ihr halb verfaulter Leib war mit einem stinkenden Fetzen bedeckt. Ich sah in ein Gesicht, das den Namen nicht mehr verdiente. Es war eine halb zerfressene Fratze, in der sich der Mund automatisch öffnete und schloss, sodass diese Töne entweichen konnten. Die alten Augäpfel hingen nach draußen und pendelten auf und nieder.

Die Wesen gingen hintereinander. Ich war nicht in der Lage, sie zu zählen, doch das war im Moment auch nicht wichtig. Ich wollte nur verhindern, dass sie das Kloster betraten.

Leider klemmte die Tür. Sie war auch nicht so einfach wieder zuzurammen. Als ich ihr den nötigen Schwung gab, da reagierte die erste Nonne.

Sie warf sich vor.

Und dabei geriet sie genau in den noch vorhandenen Spalt. Ich bekam die Tür nicht mehr zu, denn der nach vorn fallende Körper klemmte zwischen Rahmen und Türkante. Mit der oberen Hälfte befand er sich bereits in der Halle. Mit der unteren noch draußen.

Es wäre kein Problem gewesen, die Nonne mit einem gezielten Kopfschuss zu töten, um den Körper aus dem Weg zu schaffen. Leider hatten die anderen Zombies die Gunst des Augenblicks erkannt und wuchteten sich so hart gegen die Tür, dass sie einfach nachgeben musste und die höllischen Gestalten freie Bahn hatten.

Die Zombie-Nonnen waren nicht besonders schnell, aber sehr stetig.

Hatten sie einmal ein Ziel ins Auge gefasst, zogen sie ihren Plan durch.

Auch wenn alles etwas länger dauerte.

»Godwin!«, rief ich und drehte mich um.

Er war noch da, aber er war nicht mehr der Godwin de Salier, den ich kannte. Er kniete wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. Die Nonne stand gebückt über ihm. Ihr Gesicht sah ich nicht mehr. Dafür jedoch zwei mächtige grüne Untierklauen, die sich dem Hals meines Freundes näherten, um ihn zu erwürgen…

***

Ich befand mich in einer Zwickmühle.

Auf der einen Seite hatte ich es mit diesen verfluchten Untoten zu tun, die in den Bau drängten, auf der anderen Seite ging es um meinen Freund Godwin de Salier, der vor dieser Nonne kniete, und das aus Gründen, die mir nicht bekannt waren.

Noch mal brüllte ich den Namen des Templers. Nicht er reagierte, sondern die Nonne. Sie hob langsam ihren Kopf an und glotzte in meine Richtung. Das war im Prinzip nichts Ungewöhnliches. In meinem Fall schon, denn das war nicht mehr das Gesicht, das ich kannte. Es hatte sich verändert, schrecklich verändert. Ich hatte die grünen Klauen gesehen, und jetzt passte auch das Gesicht dazu.

Die Nonne zeigte mir offen ihre Veränderung oder Besessenheit. Es gab keine Haube mehr auf ihrem Kopf. So war dieser glatte und völlig haarlose Schädel zu sehen. Die Fratze war verzerrt, ich sah einen riesigen Mund, spitze Zähne, die aus beiden Kiefern ragten, und kalte, böse Augen.

Es war die Fratze, die Godwin und ich an der Wand gesehen hatten.

Wahrscheinlich präsentierte die Nonne jetzt ihr wahres Aussehen. Sie hier war die Chefin, sie hielt alles zusammen. Sie war kein Mensch mehr, und es gab für mich nur eines: ihre Vernichtung. Wie sie es geschafft hatte, den Templer in diese Lage zu bringen, war mir nicht klar.

Ich wollte ihn so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone haben.

Ich zielte mit der Beretta auf den Schädel. Der haarlose grüne Kopf kam mir plötzlich übergroß vor, und dann drückte ich ab.

Aber genau in dieser Sekunde schlugen Hände gegen meinen Nacken und auch gegen meine rechte Schulter. Die Beretta geriet aus der Richtung, die Kugel verließ den Lauf, den Knall hörte ich auch, dann taumelte ich zwei Schritte nach rechts und hatte dabei Mühe, mich auf den Beinen zu halten.

Ich hörte Rebecca wütend schreien. Was sie mit Godwin machte, sah ich nicht, weil ich mich um gleich drei dieser verfluchten Zombie-Nonnen kümmern musste.

Sie hatten mich gerochen. Sie wollten mein Blut, sie wollten mein Fleisch und mich auseinanderreißen.

Ich prallte gegen einen Kerzenständer, den ich umriss. Noch im Fallen packte ich ihn mit der freien Hand und schleuderte ihn den drei Angreiferinnen entgegen, die ihm nicht mehr ausweichen konnten.

Sie stolperten über den Ständer. Alle drei gingen zu Boden. Ich nahm mir die Zeit und warf einen Blick auf die Tür, die jetzt bis zum Anschlag offen stand.

Die Meute quoll in die Halle. Schlimm sahen die Nonnen aus. Widerliche Gestalten, zum größten Teil verwest. Mit einer Haut, die in Fetzen nach unten hing.

Das hier war die Hölle, und ich stand mittendrin. Nicht nur ich, denn da gab es noch den Templer und die Anführerin der untoten Nonnen.

Wahrscheinlich hatte sie vorgehabt, Godwin zu töten. Das war im Moment nicht mehr möglich, weil sich einiges verändert hatte. Das wusste auch sie. Mit ihren Krallen griff sie zu und zerrte Godwin in die Höhe.

Ich sah, dass mein Freund angeschlagen war, und das sollte bei ihm schon etwas heißen. Er konnte sich sonst gut wehren, nur hatte er gegen diese Unperson keine Chance gehabt. Sie musste ihn voll und ganz überrascht haben.

Rebecca wollte weg mit ihm. Sie trug ihn nicht, sie schleifte ihn hinter sich her, und die Entfernung zu mir vergrößerte sich. Ich hätte die beiden trotzdem schnell erreichen können, wäre da nicht die Zombiebrut gewesen.

Die drei Wesen am Boden hatten sich wieder erholt. Sie standen jetzt, schwankten allerdings, waren trotzdem nicht zu unterschätzen, und aus dem Hintergrund drängten die anderen Gestalten nach. Sie erfüllten die Luft mit ihrem ekligen Gestank, der mir den Atem raubte.

Ich schoss wieder.

Und diesmal lenkte mich niemand ab. Die Kugel schlug in das Gesicht der Zombie-Nonne, die mir am nächsten stand. Die Gestalt flog zurück, wobei ihr hässlicher Schädel auseinandergerissen wurde.

Die zweite Gestalt erwischte ich ebenfalls mit einem Kopftreffer. Die dritte Untote wollte im Schatten verschwinden, aber meine Kugel war schneller. Von der Seite her schlug sie in ihren Hals und schleuderte sie zu Boden.

Ich hatte mir trotz der drei Treffer durch die geweihten Silberkugeln keine freie Bahn geschaffen. Es gab noch genügend andere Wesen in der Nähe, aber sie hatten instinktiv erfasst, was mit ihnen geschehen konnte, wenn sie in meine Nähe gerieten.

Ihr Instinkt war mehr ausgeprägt als die Lust auf einen Angriff. Deshalb zogen sie sich zurück. Zwar spendeten noch genügend Kerzen Licht, aber es gab auch die schattigen Inseln, und die suchten sie sich gewissermaßen als Verstecke aus.

Es wäre natürlich kein Problem für mich gewesen, sie dort zu finden. Genau das ließ ich bleiben, denn jetzt war mein Freund Godwin wichtiger.

In den vergangenen Sekunden hatte ich nicht mehr auf ihn achten können. Ich suchte ihn und blickte natürlich dorthin, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

Da war er nicht mehr.

Auch Rebecca sah ich nicht.

Der Fluch blieb mir in der Kehle stecken. Mit einem langen Schritt stieg ich über die Reste einer endgültig vernichteten Untoten hinweg und holte die Lampe hervor, denn sie gab ein helleres Licht ab.

Viel Zeit stand mir nicht zur Verfügung. Die anderen Zombies lauerten bereits. Und sie blieben nicht stehen. Sie hatten sich verteilt, sodass sie eine Reihe bildeten, die sich in meine Richtung bewegte. Ich ließ den hellen Lichtstrahl kurz über ihre Körper gleiten und sah sie für einen Moment überdeutlich.

Wie lange hatte ich gegen derartige Gestalten nicht mehr gekämpft?

Beinahe hatte ich sie schon vergessen, aber es gab sie noch, denn die alten Höllengesetze existierten weiter.

Wo fand ich Rebecca und Godwin?

Ich leuchtete die Wände ab. Hier musste es Türen oder Nischen geben, das war hier keine geschlossene Einheit.

Ja, es gab sie. Eine geschlossene Tür. Dann leuchtete ich in eine Nische hinein und ein Stück weiter traf ich auf den Beginn eines Gangs.

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Vom Gefühl her wusste ich, dass ich dort richtig war.

Keine Zombie-Nonne schaffte es, mich aufzuhalten. Ich tauchte in den Gang hinein und leuchtete ihn mit dem kalten Licht der Lampe aus, sodass ich die Unebenheiten auf dem Boden erkannte. Manchmal hüpfte ich darüber hinweg, doch dann traf der Strahl eine Querwand, die noch in ihrer Gänze stand, sodass ich das Gefühl hatte, in einer Sackgasse gelandet zu sein.

Ich riskierte eine kurze Pause, drehte mich um und leuchtete zurück.

Das Licht traf die schwankenden Zombie-Gestalten, die sich an meine Verfolgung gemacht hatten. Sie wollten mich unbedingt haben, ihre Gier überwog alles.

Ich schoss nicht auf sie, da ich Kugeln sparen wollte. Dafür schaute ich mir die Querwand genauer an. Dann huschte ein Lächeln über meine Lippen, denn es gab einen Durchschlupf. Ich konnte nach rechts in einen anderen Gang einbiegen, der wesentlich schmaler war. Er war mit einem Stollen zu vergleichen, der vor mir leicht schräg in die Tiefe führte.

Hier war die Luft noch schlechter. Allerdings nahm ich keinen Leichengeruch wahr. Die Luft war nur verbraucht und abgestanden, und ich war mir sicher, dass mich der Weg in die Verliese des Klosters führen würde.

Nachdem ich einige Meter gelaufen war, blieb ich stehen und löschte das Licht. Ich wollte um mich herum Dunkelheit haben, denn nichts sollte mich von meiner Konzentration ablenken.

Da war etwas zu hören. Und zwar vor mir. Nur fand ich nicht heraus, was da an meine Ohren drang.

Es ging um Godwin. Irgendwie musste die Zombie-Nonne ihn dorthin geschleppt haben. Im unterirdischen Teil des alten Klosters war Rebecca sicher. Da kannte sie sich aus.

Ich schaltete die Lampe wieder an, um mich zu orientieren. Mein Kreuz hatte seine Wärme nicht verloren. Hin und wieder fasste ich es an, um mich davon zu überzeugen.

Ich konzentrierte mich auf den Boden des Stollens. Es ging noch immer bergab. Diesmal allerdings steiler, sodass schon die Gefahr des Ausrutschens bestand. Ich hielt mich leicht schräg, und der Gedanke, dass ich mich dicht vor meinem Ziel befand, wollte mich nicht mehr loslassen.

Das Licht der Lampe zeigte mir noch nichts. Einer Blitzidee folgend schaltete ich die Lampe aus. Genau das war mein Glück. Da mussten sich meine Augen nicht mal groß an die Dunkelheit gewöhnen, denn es gab etwas, das sie durchdrang.

Ein Licht?

Nein, mehr ein heller Fleck, der grün leuchtete. Er befand sich nicht weit vor mir und hatte sich auf dem Boden ausgebreitet. Und ich sah, dass sich dort ein Schatten bewegte, der hin und wieder in den grünen Schein eintauchte.

Der Schatten hatte menschliche Umrisse. Ich glaubte nicht, dass es sich bei ihm um meinen Freund Godwin handelte. Das konnte nur Rebecca sein, die ihr Ziel endlich erreicht hatte.

Diesmal verzichtete ich auf das Licht. Ich wusste, wohin ich zu gehen hatte, und bewegte mich in der Dunkelheit schleichend auf den grünen Schein zu.

Die Wand an der rechten Seite gab mir dabei den nötigen Halt. Ich hob meine Füße bei jedem Schritt sehr hoch, um nicht zu stolpern. So kam ich recht gut voran.

Von den Verfolgern hörte ich nichts. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir nicht gefolgt waren, denn jetzt ging es darum, Godwin zu finden und auch dessen Frau Sophie.

Dann war ich nahe genug an das grüne Licht herangekommen, um erkennen zu können, was da ablief.

Godwin lag mit dem Rücken auf dem Boden. Er war nicht tot oder bewusstlos. Ich sah, dass er sich schwerfällig bewegte, und sein Keuchen drang an meine Ohren.

Natürlich war auch Rebecca da.

Sie umschritt ihn. Aus ihrem hässlichen Maul drangen dabei Laute, die ich nicht verstand. Immer wieder zog sie ihren Kreis um den Templer. Es sah aus wie ein Ritual, und dann schrak ich zusammen, als ich sah, was sie in ihrer rechten Hand hielt. Es war eine Waffe, die man nicht als normal bezeichnen konnte.

Sie war gekrümmt und beschrieb einen Halbkreis. Hin und wieder funkelte Stahl auf, und da war mir klar, dass sich Rebecca mit einer Sense bewaffnet hatte.

Sie wollte töten. Aber sie wollte es nicht mit ihren Händen tun, sondern hatte sich eine mörderische Waffe besorgt.

Godwin de Salier war einfach zu angeschlagen, um sich wehren zu können. Hin und wieder gab er stöhnende Laute von sich. Dabei zog sich mein Magen zusammen.

Plötzlich blieb Rebecca stehen. Ihr grüner Schädel war nach unten geneigt, sodass sie den Templer anstarren konnte. Dabei beließ sie es nicht, denn jetzt sprach sie. Trotz ihrer Veränderung redete sie mit einer menschlichen Stimme und so laut, dass ich alles verstand.

»Du wirst hier sterben. Du wirst hier unten verbluten, wenn ich dir deinen Kopf abgeschnitten habe. Dieses Kloster wird wieder zu dem werden, was es einmal gewesen ist. Wir haben uns Maria Magdalena zurückgeholt. Sie befindet sich in unseren Händen. Sie ist unter Kontrolle, und wir werden sie zwingen, sich auf unsere Seite zu stellen.«

Godwin hatte jedes Wort gehört. Er tat zunächst nichts. Dann sah ich, dass er seine Kräfte sammelte und es tatsächlich schaffte, sich aufzurichten. Er musste sich mit dem rechten Arm abstützen.

»Nein, damit kommst du nicht durch! Du schaffst sie nicht, Sophie ist stärker als ihr.«

»Glaubst du das?«

»Ja!«

Und dann sagte sie etwas, was auch mich schockte.

»Ist sie auch stärker als Luzifers Diener Matthias?«

***

Matthias war da. Daran gab es nichts zu rütteln. Ob er auch körperlich und geistig voll vorhanden war, konnte Sophie nicht sagen. Aber er war keine Einbildung. Er stand im Verlies und schien trotzdem noch mit der Wand verbunden zu sein.

Er sah so aus, wie sie ihn kannte. Ein Mann in einem langen Umhang, der keine Kutte war, sondern eher an einen Mantel erinnerte. Ein Bart bedeckte den unteren Teil seines Gesichts. Seine braunen Haare waren kurz geschnitten. Seine Augen wirkten wie schattige Höhlen. Es war äußerlich nichts Dämonisches an ihm, und trotzdem war er gefährlicher als viele Dämonen, die Sophie je erlebt hatte.

Von John Sinclair hatte sie erfahren, welche Kräfte ihm durch Luzifer mitgegeben worden waren. Dank dieser Macht war er in der Lage, die Glieder eines Menschen zu verbiegen. Er konnte ihnen sogar den Kopf auf den Rücken drehen, eine schreckliche Vorstellung.

Er sagte nichts. Er stand da, ließ sein Erscheinen wirken und wartete einfach nur ab. Es war auch der perfekte Ort für ihn. Dieses alte Kloster als Stützpunkt für seinen Herrn Luzifer einzurichten musste für ihn das Größte sein.

Und natürlich war es für die Hölle besonders großartig, wenn er die Dinge auf den Kopf stellte. Was früher mal seinen Feinden geweiht worden war, gehörte jetzt ihm, und das sogar unter dem Namen seiner Erzfeinde. Deshalb war es für ihn so wichtig, Sophie in seine Gewalt zu bekommen.

Er tat nichts. Er bewegte sich nicht. Er ließ alles so, wie es war. Seine Feinde sollten sich an seine Anwesenheit gewöhnen.

Auf der einen Seite gab es das Licht, in dem sich Gabriel aufhielt, auf der anderen stand die dunkle Seite dagegen. Dieses kalte, eisige und blaue Urlicht, das für Luzifer so typisch war und das Menschen an den Rand des Wahnsinns und des Todes brachte.

Zwei Gegensätze.

Welcher war stärker?

Gabriel stand da als Kleinkind. Wer ihn so sah, der hätte über ihn den Kopf geschüttelt. Dem wäre niemals in den Sinn gekommen, dass auch in diesem Jungen Urkräfte steckten. Er hatte sie von seinen Eltern übernommen. Er war dazu geboren, eine Schutzfunktion zu übernehmen, nur zweifelte er in diesem Fall, ob er dies auch schaffte. Er konnte Sophie nur wenig Hoffnung machen und flüsterte ihr zu: »Er ist so stark. So wahnsinnig stark. Ich spüre es…«

»Ja, ich weiß.«

»Aber ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich bin nicht grundlos gekommen…«

Sophie wollte fragen, wer ihn geschickt hatte, doch das verschob sie, denn sie spürte genau die Veränderung, die sich hier anbahnte.

In der Umgebung blieb alles gleich, es war nur die Kälte, die ihr so zusetzte. Sie war plötzlich da, und man konnte sie auch nicht als normale Kälte ansehen. Diese hier war anders. Sie sorgte nicht für ein körperliches Frieren, sondern für ein seelisches.

Und dieses seelische Frieren mündete in der Angst, die Sophie in ihren Klauen hielt. Ihr Herz schlug schneller, zugleich aber verengte sich ihre Brust, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie gab Matthias die Schuld daran, denn er besaß die Macht, ihr die Angst zu schicken. Es war dieses Licht, das so klar, so kalt und mit seinem tiefen Blau allmählich das gesamte Verlies einnahm.

Ein Licht, das Menschen in seinen Bann zog, dass sie nichts mehr dagegen unternehmen konnten. Sie waren ihm ausgeliefert und wurden in den großen Kreisel der Angst gezogen, der letztendlich so stark war, dass sie starben. Sie vergingen an ihrer eigenen Angst vor den Mächten des Bösen.

»Ich werde dich holen, Sophie. Ich werde hier meinen Stützpunkt errichten und mich durch dich vertreten lassen. Und ich werde dafür sorgen, dass dieser Bastard von Engelssohn dich nie mehr beschützen kann, denn auch seine Zeit ist abgelaufen.«

Sophie konnte keine Antwort mehr geben. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Kalter Schweiß drang aus ihren Poren und sie spürte eine kleine Hand, die nach ihrer griff. Gabriel wollte ihr Trost spenden.

Sie hörte seine Stimme. Er sprach zwar laut und deutlich, aber der Klang erreichte sie nur leise.

»Ich lasse dich jetzt allein. Ich werde gegen ihn angehen. Versuch zu fliehen. Ich habe die Tür geöffnet. Und bete, dass wir es schaffen.«

»Ja, ja, bitte…«

»Sag nichts mehr!«

Danach richtete sich Sophie. Sie presste die Lippen zusammen.

Gabriel löste seine kleine Hand. Sophie hielt ihn nicht auf. Sie dachte an den Kampf zwischen den beiden, der im Templerkloster stattgefunden hatte.

Da waren die beiden so gegensätzlichen Mächte aufeinandergeprallt und hatten sich gegenseitig neutralisiert.

Auch hier?

Gabriel schützte das helle Licht. Und das trug ihn in die Höhe. Er verlor den Kontakt mit dem Boden. Ohne eine Spur von Angst zu zeigen, schwebte er Matthias entgegen.

Noch immer war für Sophie nicht klar, ob sein Körper auch stofflich war.

Er glitt hinein in das blaue Licht, und jetzt musste es zum großen Kampf kommen.

Diesmal war es anders. Gabriel konnte Matthias nicht aus dem Weg schaffen. Er wollte es, aber die andere Kraft war stärker. Sophie hörte Gabriels Schreie. Sie musste mit ansehen, wie sein kleiner Körper durch die Luft wirbelte und auf Matthias zu trieb. Er war der Mittelpunkt des blauen Lichts, und er brauchte nur seine Hände auszustrecken, um Gabriel einzufangen.

Das tat er jedoch nicht. Er hatte etwas anderes vor. Dicht vor dem eigenen Körper und in Brusthöhe kam Gabriel zur Ruhe. Er hatte sich so gedreht, dass Sophie in sein Gesicht schaute, und da sah sie einen schrecklichen Ausdruck.

Er war der wilde Schmerz, der ihn quälte. Zugleich die Hoffnungslosigkeit, denn Gabriel sah keine Chance mehr für sich. Das ihn schützende helle Licht gab es nicht mehr, er war von diesem kalten und absolut grausamen Schein umhüllt und schaffte es nicht mehr, sich dagegen zu wehren.

Matthias lachte. Und es war nicht das Lachen eines Menschen. So hätte sich auch ein Dämon artikulieren können.

Matthias zeigte jetzt seine ganze Grausamkeit.

Gabriel bewegte sich. Aber nicht, weil er es so wollte, nein, dafür sorgte die Kraft des Luzifer-Dieners.

Plötzlich verdrehten sich die Arme des Jungen. Über die Schultern hinweg wurden sie gezogen, auf dem Rücken knoteten sie sich selbst zusammen.

Sophie Blanc schaute zu. Sie wusste nicht, ob das alles so stimmte oder ob sie einen Traum erlebte. Eigentlich hätte Gabriel schreien müssen, aber er gab keinen Laut von sich. Sein Schutz war ihm von dieser gewaltigen Höllenkraft genommen worden, die schon seit Beginn der Zeiten existierte.

Ohne dass er seine Hände zu Hilfe nehmen musste, sorgte Matthias bei Gabriel für eine Bewegung des Kopfes, die alles andere als normal war.

Der kleine Kopf des Engelssohnes drehte sich um die eigene Achse.

Und Sophie schaute zu. So etwas Schlimmes hatte sie in ihrem gesamten Leben noch nicht gesehen. Es war unbeschreiblich, denn der Kopf blieb nach einer Drehung von einhundertachtzig Grad in dieser Position stehen.

Das Gesicht des Jungen war im wahrsten Sinne des Wortes auf den Rücken gedreht worden.

So etwas konnte kein Mensch überleben.

Aber war Gabriel überhaupt ein Mensch?

Sophie Blanc bekam darauf keine Antwort mehr, denn eine andere Kraft erwischte das Kleinkind und schleuderte es weg.

Plötzlich wirbelte der verdrehte Körper durch die Luft und tauchte ein in die Tiefe des blauen Lichts oder in den äußeren Bereich der Hölle. Und dort entstand plötzlich ein greller Blitz, und Sophie wusste ganz genau, was er zu bedeuten hatte.

Gabriel war von der mächtigen Kraft regelrecht zerrissen worden!

Es sah so aus, als wäre ein Stern explodiert.

Noch einmal sah Sophie das helle Licht, aber es war nur ein Punkt, der in Sekundenschnelle zersprühte. Dann gab es nichts mehr.

Die Macht der Hölle hatte den Engelssohn vernichtet!

Das wusste auch Sophie, aber sie war nicht fähig, es sich bewusst zu machen. Zu schrecklich war das Erlebte und auch das Wissen, dass hier die Hölle einen Sieg errungen hatte.

Sie war noch da.

Und Sophie war ohne Schutz, was auch Matthias wusste, denn er sagte: »Nun zu dir…«

***

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Plötzlich war dieser Name aufgetaucht.

Matthias. Ein ehemaliger Priester, der sich auf Luzifers Seite geschlagen hatte. Ich wünschte mir, mich verhört zu haben, was leider nicht zutraf.

Auch Godwin hatte den Namen verstanden. Er konnte damit ebenfalls etwas anfangen.

Noch immer hielt er sich in dieser unbequemen Haltung. Er schüttelte sogar den Kopf und flüsterte: »Nein, das sagst du nur so. Er ist nicht hier, nicht Matthias.«

»Ah, du kennst ihn.« Rebecca kicherte. »Doch, er ist hier, das kann ich dir versprechen. Er steht mir zur Seite. Er will, dass ich hier einen Stützpunkt aufbaue. Er hat seine eigenen Pläne, und er ist der perfekte Diener des großen Luzifer.«

»Hat er Sophie in seiner Gewalt?«

»Ja!«, lautete die fast jubelnd ausgesprochene Antwort. »Er hat sie jetzt. Er ist bei ihr und…«

»Führ mich hin!«

»Nein, das werde ich nicht. Ich habe mich für dich entschieden. Du bist für mich reserviert. Und davon lasse ich mich nicht abbringen. Ich bin Rebecca, und es wird mir ein großes Vergnügen bereiten, dich zu vernichten.«

»Nein, ich will meine Frau sehen!«

»Es ist nicht möglich.«

Ich hatte alles verstanden. Noch war ich von Rebecca nicht gesehen worden, und das sollte in den folgenden Sekunden auch so bleiben, die ich brauchte, um das grüne Zentrum zu erreichen.

Godwin, der noch immer angeschlagen war, erhielt einen Tritt, der ihn wieder zusammenbrechen ließ. Für Rebecca stand sein Tod fest, aber sie wollte es Godwin nicht so leicht machen, indem sie ihn mit einem Streich tötete.

Sie bückte sich, umfasste mit, ihrer freien Hand Godwins rechtes Handgelenk und zerrte den Arm so hoch, wie es ihr möglich war.

Ich sah alles und auch immer deutlicher, denn ich war recht nahe an beide herangekommen. Mein Templerfreund lag nicht mehr auf dem Rücken. Der mörderische Griff der Teufelsnonne hatte dafür gesorgt, dass sein Körper etwas zur Seite gerollt worden war. Und zwar so, dass er sehen konnte, welches Schicksal ihm bevorstand.

Rebecca hob den rechten Arm mit der Handsense an. Dabei erklärte sie, was sie vorhatte.

»Zuerst werde ich dir den Arm abschneiden. Ich will dich schreien hören und hoffe, dass du nicht so schnell bewusstlos wirst. Danach nehme ich mir ein Bein vor, und erst dann werde ich die Sache beenden und deinen Bauch aufschlitzen. Hast du das gehört?«

»Sei verflucht, du Satansweib!«

Sie lachte. Dann sagte sie: »Gut gebrüllt, Löwe. Ich fange an!«

»Das glaube ich nicht!«, sagte ich mit lauter Stimme, hörte ihren Schrei, sah, dass ihr Kopf herumzuckte, und zögerte keine Sekunde länger.

Ich jagte eine geweihte Silberkugel mitten in das widerliche Gesicht…

***

Sophie zitterte nicht. Sie war auch mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache. Noch immer musste sie mit der Vernichtung des kleinen Gabriel fertig werden.

Luzifer hatte ihn so gnadenlos getötet, dass es ihre Vorstellungskraft sprengte.

Matthias war der große Sieger. Er nickte ihr zu und kam dann näher.

Das blaue kalte Licht blieb bestehen.

Sophie empfand es als noch schlimmer als die Gestalt des Höllendieners selbst. Es hüllte sie ein, und dabei blieb es nicht, denn es besaß die Kraft, in ihren Körper einzudringen. Jede Pore nutzte es dabei aus.

Durch diesen Vorgang steigerte sich ihre Angst ins Unermessliche. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben durchlitten. Es waren grausame seelische Qualen, und wenn sie sich noch steigern würden, konnten sie mit ihrem Tod enden. An der eigenen Angst erstickt.

Doch so weit ließ es Luzifer nicht kommen.

Matthias hielt dicht vor ihr an, sodass sie in seine Augen schauen konnte. So etwas hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. Es war ein Blick, aber ihn zu beschreiben war nicht möglich. In diesen Augen, wenn es überhaupt welche waren, lag die grausame Kälte einer Welt, in der Menschen nur vergehen konnten.

Wichtiger war Matthias selbst und nicht seine Augen, denn sie hörte jetzt seine Stimme.

»Du hast gesehen, was mit deinem Helfer geschah?«

Sophie war nicht fähig, eine Antwort zu geben.

»Ich will es dir noch mal sagen. Ich habe ihn verknotet, ich habe ihm den Kopf auf den Rücken gedreht und ihn so mit meinem Zeichen versehen, bevor er starb. Genau das habe ich auch mit dir vor. Nur will ich dich nicht töten. Ich werde der Welt ein Zeichen hinterlassen, dass du zu mir gehörst. Du wirst in diesem Kloster bleiben, und ich werde deinen Kopf auf den Rücken drehen, damit du ein für alle Mal weißt, zu wem du ab jetzt gehörst, Maria Magdalena…«

***

Es war ein Volltreffer, den ich trotz des nicht eben perfekten Lichts gelandet hatte.

Irgendwo in der Nähe des Kinns war die geweihte Silberkugel in den hässlichen Schädel gedrungen. Rebecca wankte nach hinten. Die Handsense allerdings ließ sie nicht fallen. Sie schwenkte sie auf und ab, musste aber immer weiter zurückweichen.

Ich hörte Godwin meinen Namen mit ungläubiger Stimme rufen. Darum kümmerte ich mich nicht, denn Rebecca war inzwischen bis zur Stollenmauer zurückgewichen. Dort stand sie jetzt, aber sie war nicht mehr diejenige, als die ich sie kennengelernt hatte.

Sie war zu einem Monsterwesen mutiert. Und selbst das traf nicht mehr zu, denn ich hatte ihren Kopf zerschossen.

Das grüne Licht reichte nicht bis zu ihr. Doch ich wollte sehen, was mit ihr geschah, und deshalb knipste ich wieder meine Lampe an. Der helle Kreis traf ihren Kopf, der seine grüne Farbe verloren hatte. Er war auch nicht zerplatzt, die Kugel steckte irgendwo in ihrem Kopf, aber auch dort verbreitete sie ihre Wirkung, die sich nicht nur auf den Kopf beschränkte.

Der sackte zusammen, verkleinerte sich, und zugleich sah ich die Hände oder Klauen, die auch nicht mehr so blieben, wie sie waren. Vor meinen Augen verwesten sie, und auch der grüne Schädel wurde allmählich schwarz. Da riss die Haut, die dann stückweise abfiel und dabei noch etwas von einem modrigen Fleisch mitnahm.

Langsam kippte Rebecca zur Seite. Sie schlug gegen den harten Boden und dort verging auch der Rest.

Letztlich war es einfach gewesen, dieses alte Wesen zu vernichten. Ich leuchtete wieder in den Tunnel hinein, denn ich dachte an meine Verfolger.

Sie waren nicht zu sehen, und ich konnte nur hoffen, dass sie aufgegeben hatten.

Dann erst kümmerte ich mich um Godwin de Salier. Er hockte am Boden, und als ich in sein Gesicht sah, entdeckte ich die blutige Schramme an der Stirn.

»War nicht dein Tag, wie?«

Er winkte ab. »Ich habe diese Rebecca unterschätzt. Sie hat nur einmal zugeschlagen und ich war wie weggetreten.«

»Kannst du aufstehen?«

»Wenn du mir hilfst.«

Er zog sich an meiner Hand hoch, aber er wich meinem Blick aus. Ich wusste, was ihn bedrückte. Nicht nur körperlich ging es ihm nicht besonders, auch seelisch war er ziemlich down.

»Du hast es auch gehört, John?«

»Ja. Und wahrscheinlich denken wir das Gleiche.«

»Ja, Sophie.« Er stützte sich an mir ab und sah mir dabei ins Gesicht.

Der Ausdruck der Angst in seinen Augen wollte nicht weichen, als er flüsterte: »Wo kann sie sein? Ist sie überhaupt hier in diesem verdammten Gemäuer? Oder ist das alles nur ein Bluff der Nonne gewesen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Weshalb hätte sie bluffen sollen? Ich sehe keinen Grund.«

»Aber wo steckt Sophie dann? Was hat man mit ihr vor? Und ich habe mich nicht geirrt, als ich den Namen Matthias hörte?«

»Hast du leider nicht.«

Godwin schloss für einen Moment die Augen. »Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie sich in seiner Gewalt befindet. Und ich weiß, dass wohl kaum ein Mensch stark genug ist, um gegen diese kalte Bestie anzugehen. Sehe ich das richtig?«

Ich wich einer Antwort aus. »Ich denke, wir sollten uns umschauen.«

»Ja, und was ist mit den anderen Nonnen?«

»Einige habe ich erledigen können. Mal sehen, was da noch übrig ist.«

Ich deutete in den Tunnel. »Das hier ist eine Sackgasse, aber ich bin sicher, dass es hier unten noch weitere Verliese gibt. Wir müssen sie nur finden.«

»Gut.«

»Und was ist mit dir?«

Godwin lachte hart. »Was soll schon sein? Ich bin dabei, mich zu erholen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, dann ziehen wir es durch!«

»Machen wir.« Godwin holte seine Waffe hervor. Doch wer sein Gesicht sah, der musste erkennen, wie sehr er litt.

Auch meine Hoffnungen schwanden, Sophie gesund wiederzusehen…

***

Sophie Blanc wusste, dass sie nichts tun konnte. Sie war am Ende.

Dieser Höllendiener war mit einer Kraft ausgestattet, die aus der Urzeit stammte.

Sophie wusste nun, was die andere Seite mit ihr vorhatte. Und ihr war auch klar, dass sie nicht bluffte. Matthias besaß die Macht und er würde seine Grausamkeit voll ausspielen.

»Hast du mich gerufen?«

Plötzlich war die fremde Stimme da. Eine Frauenstimme, und nicht nur Sophie war davon überrascht worden, denn auch Matthias hatte damit nicht gerechnet.

Plötzlich war Sophie für ihn uninteressant geworden. Er drehte sich um, und er sah das, was auch Sophie im selben Augenblick präsentiert wurde.

Jemand war da!

Es gab das Verlies nicht mehr. Eine andere Macht hatte die Mauern gesprengt.

Alles war weit und groß geworden. Die Normalität schien nicht mehr zu existieren, dafür aber eine Welt, die den Menschen normalerweise verborgen blieb.

Urplötzlich durchströmte Sophie ein wundersames Gefühl. All das Schlechte, das sie bisher in den Klauen gehabt hatte, war plötzlich verschwunden, und das lag an der Gestalt, die vor ihr stand.

Sie sah nur einen hellen Geist. Mit der Andeutung eines Gesichts, und weit im Hintergrund sah sie vier mächtige Wächter, deren Licht in die Unendlichkeit zu strahlen schien.

Vier strahlende Gestalten, vier mächtige Engel, die sich aus ihrer Welt gelöst hatten, um die andere Erscheinung zu begleiten.

Diesmal stand Sophie vor Ehrfurcht starr. In ihrem Kopf aber arbeitete es. Nur war sie nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Es kam ihr so ungeheuerlich vor, obwohl ihr dieses Phänomen nicht neu war, und der Klang einer unglaublich warmen Stimme erreichte sie.

»Die Hölle wird nicht über dich siegen. Du wirst noch gebraucht, Sophie. Verstehst du?«

Sie konnte nur nicken. Dabei wünschte sie sich, mehr von diesem Geist zu sehen, denn sie wusste, wer sie da besucht hatte. Aus dem Jenseits oder wo immer auch her, nur nicht aus der Hölle, war Maria Magdalena zu ihr gekommen. Und sie hatte sich der Hilfe der vier mächtigen Erzengel versichert, um Matthias zurückzudrängen.

Wo steckte er?

Er war nicht mehr da. Auch das blaue Licht war so gut wie nicht mehr zu sehen. Nur weit in der Ferne sah sie noch einen schwachen Schein. Die Kraft der anderen Seite war selbst für ihn zu stark gewesen, aber sie hatte es nicht geschafft, Matthias zu vernichten.

Etwas strich über Sophies Körper hinweg. Es war warm und kalt zugleich und berührte sie wie ein gehauchter Kuss.

»Du bist wieder frei, Sophie. Mach in meinem Sinne weiter und sorge dafür, dass es kein Teufelskloster mit meinem Namen gibt.«

»Das verspreche ich.«

»Lebe wohl…«

Nach diesen beiden Worten zog sich der Geist wieder zurück. Er tauchte ein in das helle Licht, das sich allmählich zurückzog. Auch das kalte, mörderische blaue Licht kehrte nicht mehr zurück. Die Angst war von Sophie Blanc abgefallen wie alte Blätter von einem Baum.

Noch befand sie sich in ihrem Verlies, was sich jedoch bald änderte, denn die Tür war tatsächlich nicht mehr abgeschlossen…

***

Ja, es gab sie noch, und sie hatten in der Halle auf uns gewartet, so jedenfalls war es mir vorgekommen.

Fünf Zombie-Nonnen, fünf Gestalten, wie sie schrecklicher nicht aussehen konnten.

Wir hatten beide unsere Pistolen gezogen, und Godwin bat mich um einen Gefallen.

»Darf ich es tun, John?«

»Sicher doch.« Er hatte so viel Frust erleben müssen, dass ich ihm diese Rache gönnte und ihm nur den Rücken deckte.

Noch immer hüllte uns der Verwesungsgestank an.

Die Zombies wollten angreifen, sie mussten ja ihrer Gier folgen, aber sie waren zu langsam, und der Templer ließ ihnen keine Chance.

Er ging ihnen sogar entgegen. Bald krachten die Schüsse. Die Untoten fielen dort um, wo sie standen. Sie würden sich auch nicht wieder erheben, denn Godwin hatte die Silberkugeln in ihre Köpfe geschossen.

Danach schauten wir auf fünf Leichen, die endgültig und in einem kurzen Zeitraum verwesten.

Mein Freund war zufrieden. Er sah nur nicht so aus.

»Wir haben nicht gewonnen, John. Nicht so lange, bis wir Sophie gefunden haben. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«

»Wieso, ich bin doch hier!«

***

Bildeten wir uns etwas ein? Hatte es die Stimme tatsächlich gegeben?

Im ersten Moment taten wir nichts, schauten uns nur an, bis wir plötzlich das Lachen hörten.

»Wollt ihr mich nicht begrüßen? Schließlich habt ihr mich doch gesucht oder?«

Erst jetzt fand Godwin seine Sprache wieder. Er schrie den Namen seiner Frau und nahm sie dann fest in die Arme.

Ob er oder sie vor Freude geweint hatten, fand ich nicht heraus. Es war auch nicht wichtig.

Hauptsache, es gab uns noch.

Und das sollte auch noch eine Weile so bleiben…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1577 »Der Engelssohn«
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